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Wirtſchaftsprobleme des deutſchen Grenzoſtens. 


Im Nahmen der von der Kulturabteilung des Deutſchen Oſt— 
bundes veranſtalteten oſtpolitiſchen Vortrags- und Ausſfpracheabende 
ſprach am Dienstag den 15. Dezember im Oſtbundhaus einer der be— 
rufenſten Kenner des oſtdeutſchen Wirtſchaftslebens, der Direktor der 
Reichskredit-Geſellſchaft, Dr. Otto Ohr. Siſch er, über das Thema 
„Wirtſchaftsprobleme des deutſchen Grenzoſtens“. ö 

An dem Abend, deſſen vorbereitende Durchführung in Händen von 
Dr. €. O. Thiele lag, nahmen u. a. teil: die Herren Landeshaupt; 


leute der Provinzen Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Dr. Caspari, 


Niederſchleſien, Dr. v. Chaer, und Hannover, Hagemann lletzterer 
zugleich als Vertreter des Landeshauptmanns Dr. Bluncck, Königs- 
berg i. Pr.) Landeskämmerer Werner, Breslau, Vertreter verſchiede— 
ner Reichs- und Staatsbehörden, Abgeordnete des Reichs- und Land— 
tages, Mitglieder des Reichswirtſchaftsrates, Vertreter des Neichsver— 
bandes der Deutjchen önduſtrie, des Neichslandbundes, des Verbandes 
der preußiſchen Provinzen, des Landkreistages, der Hapag, des Nord— 
deutſchen Lloyd, Vertreter Berliner Banken, Siedlungs- und Bau— 
geſellſchaften, Profeſſoren der Berliner Hochjchulen ſowie zahlreiche 
Damen und Herren der Berliner Preſſe ſowie der in Berlin ver— 
tretenen auswärtigen Blätter. Namens des Bundespräſidiums be— 
grüßte Seh. Nat Schmid die Erſchienenen, insbejondere die Herren 
Landeshauptleute, und hob die Bedeutung des Vortragenden als eines 
in vorderſter Linie ſtehenden Wirtſchaftsführers hervor, deſſen be⸗ 
ſonderes Verſtändnis für die Oſtprobleme durch ſeine innere Ver— 
bundenheit mit dem Olten auf Grund ſeines früheren Aufenthaltes in 
Breslau geſteigert wird. 
1 Herr Dr. Fiſcher 

führte in Jeinem ausgezeichneten Vortrage in der Hauptjache folgendes 
aus: 

Als im Januar dieſes Jahres der Reichskanzler Dr. Brüning 
zufſammen mit dem damaligen Neichskommiſſar für den Oſten, Herrn 
Reichsminifter Creviranus, den deutſchen Oſten bereiſte, war die Auf- 
merkſamkeit ganz Deutſchlands in einem vielleicht bis dahin noch nicht 
gekannten Maße auf deſſen ſchwierige Lage gelenkt worden. Die 
Bemühungen der Reichsregierung, dem deutſchen Oſten zu helfen, 


fanden ihren Ausdruck in dem erſten Oſthilfegeſetz vom 


31. März 1931, das aber keineswegs den Erfolg gehabt hat, 
welchen man von ihm erhofft hatte. Nicht nur die Unzulänglichkeit 
des Geſetzes, die mangelhafte finanzielle Fundierung und die Schwierig— 


keiten im Zuſammenwirken zwiſchen Preußen und Reich, ſondern 


vor allem auch der enttäuſchende Ausfall der dies⸗ 
jährigen Ernte haben zu dem Zehlſchlag dieſes Geſetzes bei— 
getragen. Befürchtungen bezüglich der Beſtellung und Einbringung 
der nächſtjährigen Ernte haben dann zu dem neuen Oſthilfegeſetz 
vom 17. November d. J. geführt, deſſen ſowohl der Form wie 
dem Inhalt nach ungewöhnliche Geſtaltung eine erhebliche Aufregung, 
insbeſondere in den Kreiſen der betroffenen Gläubiger, hervorgerufen 
hat. Eines ijt nicht beſtritten worden, daß es dieſem Geſetz gelungen 
ift, wiederum die allgemeine Aufmerkjamkeit. auf den deutſchen Olten 
zu lenken; dies war notwendig, weil man über den eigenen Kriſen- 
jchmerzen den Oſten bereits wieder vergeſſen hatte und man ſogar 
vielfach ſchon der Anſicht war, daß der Oſten ſchon auf Grund der 


den Wiedereintritt der Rentabilität ſichert. 


aber die künftige Kreditaufnahme geregelt wird. 
‚Sejet die Erfolge haben wird, die man von ihm erhofft, das muß 


bisherigen Geſetzgebung als ſaniert angeſehen werden könne. Eine 


ganz andere Frage iſt es, ob dieſes neue Geſetz wirklich die für den 


Oſten unbedingt notwendige Hilfe bringen wird, weil es keineswegs 
als ausgemacht gelten darf, daß bereits eine Reduzierung der Sinſen 
In dem Geſetz handelt 
es ſich im weſentlichen nur um Fragen des Agrarkredites; aber auch 
die Bezeichnung „Agrarkreditgeſetz“ trifft nicht zu, weil nur die Be— 
handlung der in der Vergangenheit aufgenommenen Kredite, nicht 
Wieweit das 


die Zukunft lehren. Daß eine Anzahl von Betrieben von ihm profi— 
tieren wird, iſt ſicher; ebenſo ſicher aber iſt, daß erſt dann, wenn die 
große Neſerve, die in der noch möglichen Betriebsverbeſſerung und in 
der hohen Spanne zwiſchen Produktionskoſten und Konſumentenpreis 
liegt, der Landwirtſchaft nutzbar gemacht wird, eine Löſung des 
Nentabilitätsproblems möglich ſein wird. Das bejagt aber, und zwar 
ganz beſonders für den Grenzoſten, daß, wenn man ſich auf die 
Agrarkredithilfe beſchränkt, auch weiterhin mit Suſammenbrüchen von 
vielen landwirtſchaftlichen Betrieben und dementſprechend mit großen 
Schwierigkeiten für Gläubiger und Schuldner zu rechnen ſein wird. 


Dieſe Schwierigkeiten werden ſich im Grenzoſten deswegen ganz 
beſonders auswirken, weil er im allgemeinen Gebietsteile umfaßt, 
deren wirtſchaftliche Struktur durch die Siehung der neuen Grenze 
ganz beſonders gelitten hat. Zu der ſchweren natürlichen Behinderung, 
die, bedingt durch Bodenbeſchaffenheit, Klima und größere Entfernung 
von den Konſumzentren, auf dem Olten liegt, kommt noch hinzu, daß 
durch die Grenzziehung große Landflächen und Millionen von Menjchen 
für Deutſchland verlorengegangen und in Jahrhunderten entſtandene 
Wirtſchaftsbeziehungen vernichtet worden ſind, für die ein Erjat aus 
geographiſchen und geopolitiſchen Gründen gar nicht geſchaffen 
werden kann. 

Man hebt zwar immer wieder die Korridorfrage hervor, aber 
weniger des Korridors ſelber wegen und des in Form des Korridors 
verloren gegangenen Gebietes als der dadurch bewirkten Abſchneidung 
Oſtpreußens vom übrigen Deutſchland. Selbſtverſtändlich iſt dieſer 
Geſichtspunkt ſowohl in nationaler als auch wirtſchaftlicher Beziehung 
von außerordentlich großer Bedeutung, ſchon deswegen, weil durch 


nichts der ganzen Welt die Abfurdität der Grenzregelung ſchlagender 


vor Augen geführt wird als durch den Korridor. Daneben aber darf 


man doch nicht vergeſſen, daß die Wegnahme deutſchen Landes als 


jolche (und zwar ganz gleichgültig, ob das weggenommene Gebiet an 
der äußerſten Grenze Deutſchlands liegt oder ob es ein Stück Land 
inmitten Deutjchlands liegt), nicht nur politiſch völlig unerträglich 
iſt, wenn man ſich nicht zu den abſterbenden Völkern rechnen laſſen 
will, ſondern auch die Exiſtenz der bei Deutſchland verbliebenen Volks- 
genoſſen auf das ſchwerſte gefährdet, und zwar ganz gleichgültig, ob 
dieſe Grenzlande an den Korridor oder an das übrige Polen angrenzen. 

Es iſt nicht notwendig, darzulegen, daß bei einer Kolliſion 
nationaler und wirtſchaftlicher Intereſſen die 
nationalen unter allen Umſtänden vorangehen. Aber 
man ſollte berückſichtigen, daß die wirtſchaftlichen Geſetze und die auf 
ihnen beruhende wirtſchaftliche Entwicklung ſich mit viel größerer 
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Naturgewalt auswirken als die mehr auf Verſtandes- und Gefühls- 
momenten beruhenden nationalen Forderungen, und daß daher ſtets die 
Gefahr beſteht, daß bei einer Kolliſion die wirtſchaftlichen Intereſſen 
ſich durchſetzen, wenn ihnen nicht das für die Durchſetzung nationaler 
Forderungen notwendige bewußte Handeln in ausreichendem Maße 
entgegengeſtellt werden kann. Ich bezweifle, ob wir uns bisher in 
diefer Richtung geiſtig und ſeeliſch der Gefahr der Situation ent— 
ſprechend eingeſtellt haben. Wenn geſagt wird, daß das Oſtproblem 
bereits jo in das nationale Bewußtſein des deutſchen Volkes über- 
gegangen ſei, daß es einen nicht mehr wegzudenkenden Faktor für das 
nationale Denken und Handeln bilde, ſo wird man dieſer Anſicht be— 
züglich der Frage des Korridors wohl zuſtimmen dürfen. Für den 
übrigen Grenzoſten gilt das leider noch nicht. Immer noch trifft man 
auf eine außerordentlich mangelhafte Orientierung über die [peziellen 
Verhältniſſe des Oſtgebietes. Ebenſo wie man in Berlin während des 
Krieges bisweilen den Ausſpruch hören konnte, daß der Krieg nur eine 
Angelegenheit der Grenzlande ſei, ſo hindern auch jetzt wieder die 
eigenen Sorgen an der Erkenntnis, daß die Grenze die Mauer 
des nationalen Gebäudes bildet, und daß auch die wert— 
vollſte Ausſtattung eines Hauſes dem Beſitzer wenig nützt, wenn das 
Dach über ſeinem Kopf durch zu ſchwache und riſſige Mauern geſtützt 
wird. Daher muß auf die Aufrechterhaltung des Mauerwerkes in 
erſter Linie die Hilfsaktion für den Oſten gerichtet fein, eine Hilfs- 
aktion, bei der das praktiſche Handeln im Vordergrunde ſtehen muß, 
nicht aber Reden, Tröſtungen und Verſprechungen, mit denen die Ve— 
völkerung des Oſtens eher über- als unterernährt iſt. 

Bei der Hilfe für den Grenzoſten wird man nun davon ausgehen 
müffen, daß der Naturgewalt der wirtſchaftlichen Entwicklung dann 
energiſch Widerſtand geleiſtet werden muß, wenn eine Gefährdung 
lebenswichtiger nationaler Intereſſen durch diefe Entwicklung zu be— 
fürchten iſt. Dabei darf ſich aber niemand auf das Negative be— 
ſchränken, es muß vielmehr gleichzeitig nach Wegen gejucht werden, 
auf denen eine kraftvolle, den nationalen Bedürfniſſen entsprechende 
Entwicklung des Wirtſchaftslebens im Bereich der Möglichkeit liegt. 
Das bedeutet zunächſt einmal, daß man ſich gegenüber den Wirtſchafts⸗ 
problemen des Oſtens anders einſtellen muß, als wie man es normaler⸗ 
weiſe gegenüber wirtſchaftlichen Problemen zu fun gewöhnt iſt. Aus⸗ 
zugehen iſt hierbei von der Tatſache der ungeheuer ſchweren Kriſe für 
ganz Deutſchland, der man einen teilweiſe revolutionären Charakter 
nicht wird abſtreiten können und die keineswegs nur die wirtſchaftlich 
Schwachen trifft, ſondern auch ſchon viele Betriebe erfaßt hat, die nach 
unſeren bisherigen Begriffen als durchaus geſund anzufehen waren. 
Der Croſt, daß ſich, je gründlicher die Bereinigung durch eine Kriſe iſt, 
das Wirtſchaftsleben um ſo geſünder und Kräftiger geſtalten könne, 
gilt für den Srenzoſten nur in einem ganz beſonders ſchwachen 
Maße. Denn er unterliegt nicht nur der allgemeinen Kriſe, ſondern 
noch einer Sonderkriſe, für die die Kriſenbereinigungstheorie ſchon 
deswegen nicht gilt, weil ein- Kampf gegen die Urſachen dieſer 
Sonderkrife außerhalb der Kräfte des Grenzoſtens liegt. Das be- 
deutet aber, daß auch bei einem Abflauen der all- 
gemeinen deutſchen Kriſe in den Grenzgebieten 
eine Anzahl der Kriſenurſachen weiter beſtehen 
wird. Dies gilt ſowohl von den phuſiſchen als auch den 
pfſuchiſchen Kriſenurſachen. Mißtrauen erzeugt die Kriſe, und die 
Kriſe verdoppelt wieder das Mißtrauen. Bekanntlich kann eine 
Belferung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe bei einem abjoluten, Miß⸗ 
trauen in die zukünftige Entwicklung ſich nur ſehr ſchwer, vielleicht 
überhaupt nicht durchſetzen. Im Often ſind aber naturgemäß die 
Mißtrauens momente noch viel ſtärker als im 
übrigen Deutſchland. Wan muß der Catſache ins Auge ſehen, 
daß nun einmal die Stimmung der großen Maſſe in erſter Linie durch 
ihre wirtſchaftliche Lage beeinflußt wird, und daß es einer ſehr 
ſtarken Beeinflulſung durch ideelle, insbeſondere 
auch durch nationale Momente bedarf, um die 
hypnotiſche Wirkung des wirtſchaftlichen Elends 
zu beſeitigen. Da aber im Oſten gerade das Gegenteil der Fall iſt, 
iſt es auch verſtändlich, daß die Unternehmungsluſt, die Neigung ju 
wirtſchaftlichen Inveſtitionen irgendwelcher Art, im Grenzoſten auch 
weiter unter dem Nullpunkt bleiben wird. f PER 
Es muß allo, wenn wir nicht für lange Seit und auch bei einer 
Beſſerung der allgemeinen wirtſchaftlichen Lage mit einer 
ſchweren Grenjkrife rechnen wollen, den beſonderen Depreſſions- 
gründen, die ſowohl aus der wirtſchaftlichen als auch der politiſchen 
Sonderlage ſich ergeben, wirkſam entgegengearbeitet werden. Es 
handelt ſich dabei um Berbefferung der Transport- 
verhältniſſe, Herabfetung der Carife, Ermäßi- 
gung der ſtaatlichen und kommunalen öffentlichen 
Abgaben, vor allem auf dem Gebiete des Schulweſens. Wenn 
man hört, daß in Oftpreußen auf looo Einwohner 11s ſchulpflichtige 
Kinder entfallen, in Berlin dagegen nur 68, Jo ergibt ſich ganz von 
ſelbſt die Folgerung, daß die hieraus reſultierenden Laſten für dieſe 
armen Gegenden untragbar ſind. Der Schaden, den die 
Srenzlande durch die Abtrennung früher deut⸗ 
ſchen Gebietes erlitten haben, iſt nichts als eine 
beſondere Form einer Kriſenentſchädigung, und 
ebenſowenig, wie man etwa die Reparationen einigen Landesteilen 
aufbürden und die übrigen von ihnen entlaſten kann, erſcheint es un- 
möglich, dieſen Teil der Kriegslaſt durch die unmittelbar angrenzenden 
Landesteile allein tragen zu laſſen. Sieht man in der Grenzziehung 
einen der weſentlichſten Gründe der Sonderkrije des Grenzlandes, jo 
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muß eine beſondere Rolle unter den für ſie zu ſchaffenden Erleichte- 
rungen eine Ausdehnung des Grenzoerkehrs ppielen, 
wenn dieſer Grenzverkehr niemals ein Aquivalent darftellen kann für 
den Verkehr mit den früher zur eigenen Staats- und Sollgemeinſchaft 
gehörenden Gebieten. Dieſe Frage darf man nicht ohne weiteres mit 
den bekannten Problemen des polnischen Handelsvertrages identifi- 
zieren. Man muß ſich fragen, ob ein den Intereſſen Deutſch- 
lands im allgemeinen dienender Handelsvertrag nicht 
den Jpeziellen Intereſſen des Srenfgebietes ab- 
träglich ſein kann. Man hat im Oſten vielfach die Be- 
fürchtung, daß die in dieſem Handelsvertrag enthaltenen Ronzeffionen 
an den Vertragsgegner im weſentlichen zu ſeinen Laſten gehen könnten. 
Dieſe Befürchtung wird man von vornherein keineswegs als unbe⸗ 
rechtigt ablehnen dürfen, da die vermehrte Einfuhr polniſcher Schweine 
und polniſcher Kohle, falls nicht beſondere Schutzmaßnahmen getroffen 
werden, in erfter Linie den Grenzoſten ſchädigen müßte. Man kann 
natürlich nicht behaupten, daß die Interefſen des Oſtgebietes für die 
Regelung der Handelsbeziehungen mit Polen allein maßgebend ſein 
könnten, aber es wird ein Ausgleich geſchaffen werden müſſen; und 
dieſer Ausgleich wird ſicherlich bis zu einem gewiſſen Grade in Er- 
leichterungen des Grenzverkehrs liegen können, aber 
nur ſo weit, als nicht durch die übrigen Beſtimmungen des Handels- 
vertrages die Lage noch über das jetzige Maß hinaus erſchwert wird. 
Natürlich gibt es in dieſer Hinſicht keine einheitliche Stellung des 
Srenzgebietes. Insbeſondere wird man z. B. in Breslau, wo ſich 
ein großer Ceil des Austauſchhandels mit dem öſtlichen Nachbarn voll 
jog, über dieſe Dinge anders denken als in den Produzentenkreiſen 
des nieder- und oberſchleſiſchen Grenzgebietes; und es wäre unrichtig, 
den Standpunkt Breslaus, das etwa 50 v. H. ſeines Handelsvolumens 
durch die Grenzziehung eingebüßt hat, etwa dadurch zu widerlegen, 
daß man jagt, daß der Produktionsſtandpunkt dem des Handels vor- 
gehen müſſe und die Erhaltung der Grenzmauer ſelbſt wichtiger wäre 
als das, was dahinterſteht. Darauf wäre zu erwidern, daß ein 
leiſtungsfähiger Handel gerade für die Grenzgebiete von beſonderer 
Bedeutung ift und Breslau einen Jo ſtarken Pfeiler in der Grenz— 
mauer darſtellt, daß auch ſeine Intereſſen und die anderer in ähnlicher 
Situation befindlichen Städte Anſpruch auf Berückſichtigung ihrer 
Lebensintereſſen haben. Dies beweiſt aber nur, mit welchen Kompli- 
kationen ein ſolcher Ausgleich verbunden ift, und dies macht es be- 
greiflich, daß auf dieſem Gebiet bisher ſo wenig praktiſche Fort— 
Schritte erzielt worden ſind. 

Sch komme nun zu der ſehr ſchwierigen Frage der bejonderen 
Hilfsmaßnahmen, die man entweder dem einzelnen Individuum zuteil 


werden läßt oder ganzen Berufsgruppen oder. Wirtſchaftszweigen, 
.alfo was man gemeinhin als 


ö Subventionspolitik bezeichnet. 
Bei der Landwirtfchaft iſt da beſonders an die Errichtung von Anlagen 
zu denken, die etwa auf dem Gebiete der Wilcherzeugniſſe, der Sleiſch— 
verarbeitung, der Objtkultur, der Geflügelzucht uſw. liegen, ferner an 


ein hochſtehendes ländliches Bildungsweſen, von dem aber 


nicht nur der bisher für die Erforderniſſe einer Veredlungswirtſchaft 


wenig aufgeſchloſſene Bauer und die Bäuerin, ſondern auch der Land 


arbeiter profitieren muß, weil kein zum Kuli herabgedrückter, ſondern 
nur ein in ſeiner Arbeitsfähigkeit hochgeſteigerter deutſcher Arbeiter 
den polniſchen Wanderarbeiter verdrängen und zugleich das für 
Siedlung in Betracht kommende Menſchenmaterial bilden kann. 
Was die Schaffung der Einrichtungen für Veredlung, Lagerung und 
Abſatz anlangt, ſo genügen ja hierfür leider nicht nur Einſicht und 
guter, von der Notwendigkeit ſolidariſchen Vorgehens erzeugter Wille, 
ſondern nötig iſt vor allem Kapital. Dieſes wird aber von 
privater Seite nicht erhältlich ſein — am allerwenigſten im Often, 
wo das Minus an Kapitalbildung noch größer iſt als im übrigen 
Deutfchland. Der Auffaſſung, daß der Staat überhaupt nicht dafür 
da ſei, das fehlende Kapital zur Verfügung zu ſtellen, wird man nicht 
mehr mit derſelben Entſchiedenheit zuſtimmen dürfen wie früher, 
nämlich dann nicht, wenn ſich herausſtellen ſollte, daß es ſich bei der in 
der IV. Notverordnung liegenden teilweiſen Suspenfion kapitaliftifcher 
Gefetze nicht um einen zeitweiligen, ſondern um einen Dauerzuſtand 
handelt — einen Dauerzuſtand, bei dem ſich die Veſchaffung der für 
die Aufrechterhaltung und Weiterentwicklung der Wirtſchaft er— 
forderlichen Mittel durch die private Hand als unmöglich erweiſt. 


Die häufig verfehlte Kreditaufnahme trägt zu einem 
erheblichen Ceil die Schuld daran, daß man ſich über die eigentlichen 
Gründe der Unrentabilität der Landwirtſchaft viel zu ſpät klar ge- 
worden iſt, und daß man dementſprechend viel zu ſpät daran gedacht 
hat — wenn man heute überhaupt ſchon daran denkt —, ein Pro- 
gramm aufzuſtellen, durch das die Wiederherſtellung der Rentabilität 
ſichergeſtelll wird. Sie hat auch in weitgehendem Maße im Ju- 
ſammenhang mit der neuen Geſetzgebung zu einer, milde gefagt, weit- 
gehenden Erſchwerung, in Zukunft landwirtſchaftliche Kredite zu er- 
halten, geführt. Wohl unterſcheidet die neue Oſthilfenotverordnung 
Forderungen und Nechtsgeſchäfte, die für die Betriebsführung des 
Kalenderjahres 1931 gejchloffen find, und ſagt, daß dieſe in dem 
Eutſchuldungsverfahren nach Möglichkeit nicht gekürzt werden ſollen. 
Man wird zugeben, daß darin immerhin ein ziemlich ſchwacher Schutz 
für denjenigen liegt, der durch die Hergabe von Krediten das Durch- 
halten des Betriebes im letzten Jahre überhaupt ermöglicht hat. 
Dazu kommt aber, daß nur die Forderungen für 1931 geſchützt find, 
nicht aber etwaige rückſtändige Betriebskredite aus den vorher- 
gehenden Fahren. Man kann ſich vorläufig ſehr ſchwer 
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vorſtellen, daß angeſichts derartiger Beſtimmungen in Su— 
kunft ohne gan; beſondere und unanfechtbare 
Sicherungen noch Betriebskredite aus privaten 


Mitteln erhältlich fein werden. ch glaube daher, daß, 
falls man ernſtlich an die Löſung des Agrarprogrammes herangehen 
will, man immerhin ins Auge faljen muß, daß diefe Betriebskredite 
zunächſt nur mit Hilfe von ſtaaklichen Mitteln gegeben werden können, 
und daß, wenn man dieſe Entwicklung für möglich hält, rechtzeitig 
nach einem Auswege geſucht werden muß. Daß dieſer Ausweg, d. h. 
alſo ein Vermeiden eines tatſächlichen Kredit- 
monopols, ſich durch die natürliche Entwicklung der Dinge ganz 
von ſelbſt ergeben wird, dieſen Optimismus vermag ich nicht zu teilen. 


Wenn trotz der geſchilderten Maßnahmen ſich dieſer oder jener 
landwirtſchaftliche Betrieb als unrentabel erweist, dann wird das 
entweder am jubjektiven Unvermögen des Beſitzers oder 
Verwalters, aus dem Betrieb etwas herauszuholen, oder an der 
objektiven Unmöglichkeit, aus dem Betrieb unter den 
jetzigen Verhältniſſen eine Rente bzw. einen Lebensunterhalt heraus- 
zuwirtſchaften, liegen. Man wird gerade in den Grenzgebieten nicht 
davor zurückfchrecken dürfen, in Fällen ſubjektiver Unfähigkeit für 
ſchleunigen Beſitzwechſel zu ſorgen. Würde man durch Unterſtützung 
des einzelnen ſchlecht wirtſchaftenden Beſitzers für dieſen den Kampf 
ums Daſein ausſchalten, jo würde dieſer nicht nur kein geeigneter 
Vorpoſten an der Grenze ſein, ſondern es würde auch das dadurch 
gegebene Beispiel höchſt verderblich auf die geſamte Nachbarſchaft 
wirken. Was wir im Oſten branchen, iſt nicht eine Art Militär⸗ 
grenze, d. h. alſo, genau genommen, ſtaatliche Roftgänger, jondern eine 
Bevölkerung, die um den Boden, den ſie liebt, kämpft, und den ſie 
liebt, weil fie um ihn kämpfen muff. Viel wichtiger als die Fälle 
Jubjektiven Verſagens werden diejenigen ſein, in denen es auch dem 
beſten Wirtſchafter nicht möglich iſt, gegen die Ungunſt der Verhält- 
niſſe anzu kämpfen. In dieſer Hinſicht 
beſondere von dem jetzigen Wirtſchaftsminiſter Warmboldt propa= 
gierten Vorſchläge zu verweiſen, nämlich, derartige unrentable Böden 
aufzuforſten oder in Schafsweiden umzuwandeln. Hiervon darf man 
ſich auch nicht durch Schlagworte, wie etwa, daß der beſte Schutz einer 
Grenze die Grenzbewohner find, abhalten laffen. Dieſer Satz hat 
inſofern eine völlige Gültigkeit, als unter allen Umſtänden verhütet 
werden muß, daß der deutſche Beſitzer durch polniſche erſetzt wird. 
Dies wird man aber auf die Dauer nur dadurch vermeiden können, 
daß man die für den deutſchen Bauern auch bei ſtrengſtem Maßſtab 


unrentablen Bodenflächen aus dem Verkehr zieht und fie in anderer 


Wirtſchaftsform als bisher bearbeitet. Menſchenleere, fremder Zu- 
wanderung nicht zugängliche Gebiete ſind unter allen Umſtänden 
ſowohl vom wirtſchaftlichen als auch nationalen, aber. auch militäriſchen 
Gesichtspunkt vorteilhafter als von einem bäuerlichen Lumpenprole⸗ 
fariat bewohnte. 

Für die grenzöſtlichen Indufteien würde die beſte Hilfe darin be- 
ſtehen, daß man ihnen nahe Abfatzgebiete ſchüfe durch Ver 
mehrung der nicht unmittelbar in der Landwirtſchaft beſchäftigten 
Bevölkerung. Nun wird es aber ſchwerlich gelingen, neue Induſtrien 
nach dem Often zu ziehen, wenn nicht zunächſt einmal die Ungewißheit 
über das Schickſal beſeitigt wird. Ein Abflauen der allgemeinen Kriſe 
wird auch dann noch die öftliche Induſtrie in einer ziemlich ver- 
zweifelten Lage zurücklaſſen, wenn weitgehende allgemeine Hilfs- 
maßnahmen, insbeſondere auf dem Gebiete des Verkehrsweſens und 
der Abmälzung der öffentlichen Laſten, getroffen werden. Dies hängt 
damit zufſammen, daß die öſtliche Induſtrie von der vorausgehenden 
guten Konjunktur nicht hinreichend profitiert und ſich dementſprechend 
aus Mangel an Mitteln nicht genügend auf die neuzeitlichen Be⸗ 
dürfnijfe in Produktion und. Abſatz hat umſtellen können, und ferner 
damit, daß ein großer Teil der Induſtrie durch die Grenzziehung einen 
auch durch einen Handelsvertrag nur zum Teil wieder einbringlichen 
Teil ihres Abſatzes verloren hat. Auf die Dauer dürfen ſolche Be- 
triebe nicht aufrechterhalten werden, die auch bei günſtigeren witt- 
schaftlichen Verhältniſſen als den jetzigen ſich nicht als rentabel er- 
weiſen, und zwar ſchon aus dem einfachen Grunde, weil ja auf die 
Dauer die Konkurrenzunfähigkeit dieſer Betriebe immer größer 
werden muß. Daher wird jede Hilfsaktion nicht nur davon ausgehen 
müſſen, daß der Bevölkerung Beſchäftigung gegeben wird, Jondern 
vor allem, daß eine Nentabilität der Betriebe ermöglicht wird. Hier- 
für erscheinen zwei Wege gangbar: J. ſollten ſich die Kartelle und 
Syndikate nicht darauf beſchränken, den öfflichen Induſtrien höhere 
Beteiligungsquoten ſür ihre jetzigen Produkte zu bieten, ſondern es 
müßte daneben die Frage Jtudiert werden, ob man nicht gewiſſe 
Produkte in viel höherem Maße im Often herſtellen läßt, während 
man andere Produkte, deren Herſtellung im Oſten nicht lohnend ge- 
ſtaltet werden kann, dem Welten überläßt. Hierin läge eine Aus- 
dehnung des Prinzips der Arbeitsteilung über ganz Deutſchland; 
2. käme eine Umſtellung der Produktion auf andere Produkte in 
Stage. Das iſt ſehr viel leichter gejagt als getan, und zwar einfach 
deswegen weil eine Umftellung der ſchleſiſchen Industrie auf Artikel, 
die vielleicht im übrigen Deutſchland noch eine kleine Rente bringen, 
eine Überfüllung des deutſchen Marktes und damit eine Unrentabilltät 
auch der übrigen Induſtrien herbeiführen würde. Wenn ganz Deutſch— 
land in Kunftjeide und Stickſtoff erſtickt, hat es wenig Sweck, die vor- 
handenen Anlagen noch um weitere zu vermehren. Damit iſt aber 
wiederum noch nicht gelagt, daß nicht gewiſſe Induſtrien auf 
neuartige Artikel, für die lelbſt heute ein ge- 


603 


ift auf die bekannten, ins. 
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wiſſes Bedürfnis vorhanden ſein könnte, umge- 
ſtellt werden könnten, insbefoudere auf Artikel, 
für welche der geographiſch günftig gelegene 
Südoſten Europas aufnabmefärig ift. Aber weder die 
nicht unerheblichen Exportkredite, noch die zur Umſtellung ſelbſt er— 
forderlichen Kapitalien können zurzeit weder im Often noch im übrigen 
Deutſchland aufgebracht werden. Auch hier wird man alſo wieder 
vor die Frage geſtellt, wie weit eine finanzielle Mitwirkung 
des Staates geboten und vertretbar erſcheint. Die Dinge liegen 
Jo, daß die beſchäftigungsloſe Bevölkerung des Oftens ſich ganz be— 
ſonders mit der Frage beſchäftigt, welche Entwicklung die Dinge bei 
dem früheren großen Nachbarn Rußland nehmen. Es ift ja felbſt⸗ 
verſtändlich, daß der Arbeiter über dem gigantiſch anmutenden Aufbau 
einer großen Induſtrie in Nußland leicht geneigt ift, die Schattenſeiten 
zu überſehen, und daß er es unverſtändlich findet, wenn aus 
irgendwelchen prinzipiellen Gründen bei uns an- 
ſcheinend nichts geſchieht. Ergeben ſich alfo wirklich wirt 
schaftliche Möglichkeiten, für deren Durchführung lediglich das 
private Kapital fehlt, ſo ſollte man ſich bei ihrer Ablehnung weniger von 
prinzipiellen wirtſchaftspolitiſchen Erwägungen leiten laſſen als viel» 
mehr von der Catſache, ob die erforderlichen Mittel doch irgendwie 
aufgebracht werden können. 

Aus der großen Fülle der Probleme, die den Grenzoſten bewegt, 
konnten hier nur diejenigen herausgegriffen werden, welche an die 
Grundlage der oſtdeutſchen Wirtſchaft unmittelbar rühren. Es kam 
bier nur darauf an, zu zeigen, in welch hohem Maße die Er- 
haltung unferes nationalen Beſitzes und die Durch- 
ſetzung unſerer nationalen Anſprüche abhängen 
von einer Aufrechterhaltung und Geſundung 
unjerer oſtdeutſchen Wirtſchaft. Zuſammenfaſſend wird 
man die Behauptung aufſtellen dürfen, daß die Verhältniſſe im 
Srenzgoften keineswegs als konfolidiert anzu- 
Jeben find. Durch die hiermit juſammenhängende Unruhe werden 
möglicherweise einzelne Gebietsteile von anderen Gebieten innerhalb 
eines Verwaltungsbezirkes ſich abheben, ſo daß man ihnen in mancher 
Hinſicht eine gewiſſe Vorzugsſtellung wird einräumen müffen, aus der 
Überlegung heraus, daß die ausgleichende Gerechtigkeit ſehr leicht zur 
unausgeglichenen Ungerechtigkeit werden kann, wenn man die be— 
ſonderen Verhältniſſe und Bedürfniſſe bei den Verwaltungsmaßnahmen 
nicht genügend berückſichtigt. Aber auch die einzelnen Grenz- 
bezirke werden gut tun, ihre Sonderlage gegen- 
Jeitig mehr zu refpektieren, als es bisher ſtets der 
Sall war. Es wird für die Grenzlande ſehr zu überlegen ſein, ob ſie 
ſich nicht unter Verzicht auf dieſen oder jenen Sondervorteil in viel 
größerem Maße zuſammenſchließen als bisher und ihre Sentral— 
vertretung ſelbſt in die Hand nehmen. Es wäre auch ju erwägen, ob 
es nicht die Intereffen der unmittelbaren Grenzlande im Oſten ſtärken 
würde, wenn man für fie neben dem Oſtkommiſſar, der für das 
geſamte Oſthilfegebiet beſtellt iſt, eine beſondere, vom Reichspräjidenten 
unmittelbar abhängige Stelle einrichtete, die für eine raſche Feſtigung 
der grenzländiſchen Wirtſchaft zu ſorgen hätte. 

Sum Schluß noch einen Hinweis auf einen für die Entwicklung der 
öſtlichen Verhältniſſe ganz beſonders wichtigen Punkt, nämlich das 
Aiißtrauen, das den Grenzoſten jo ganz beſonders, und, wie man 
leider Jagen muß, in ganz erklärlicher Weiſe beherrſcht. Die Urſache 
iſt keineswegs allein die objektiv ſchlechte Lage des Oſtens, ſondern 
daran trägt das übrige hupnotiſch auf den Weſten ſtarrende Deutjch- 
land ganz weſentlich die Mitſchuld. Es hat für den Oſten etwas 
außerordentlich Deprimierendes, immer wieder feſtſtellen zu müflen, 
daß man im übrigen Deutjchland nicht einmal über die einfachſten 
Tatſachen der geographiſchen Lage unterrichtet if. Und dann noch 
etwas Zweites: Es iſt für die Bewohner eines ſchwer kämpfenden 
Landesteiles, die gezwungen ſind, unter in jeder Hinſicht ſehr un— 
erfreulichen Verhältniſſen zu leben, recht mißlich zu erfahren, daß man 
ihren beſonderen Leiden und Kämpfen zwar vielleicht gewiſſe theoretiſche 
Sympathien entgegenbringt, daß man ſie aber doch immer wieder als 
eine beſſere Strafkolonie anſieht. (Fall Lewit!) Es wäre höchſte Seit, 
ſich von derartigen Methoden Jo raſch wie möglich abzukehren, mit 
denen wir lediglich erreichen, daß wir unſeren Feinden, die unermüdlich 
gegen die deutſchen Grenzlande wühlen, die Arbeit ganz weſentlich er- 
leichtern. Wir ſollten immer daran denken, daß es nicht allein der 
Weltkrieg geweſen ift, durch den wir Elſaßß⸗Lothringen verloren 
haben, ſondern auch die Tatſache, daß wir es verſäumt hatten, in der 
Seit vor dem Kriege diejenigen moraliſchen Eroberungen ju machen, die 
nirgends jo notwendig ſind als in einem Greuzlande. 

a1. 


Der Vortrag des Herrn Dr. Fiſcher wurde von den Zuhörern mit 
ſtärkſtem Beifall aufgenommen, und Geheimrat Schmid konnte in 
den Worten, die er an den Vortragenden richtete, den Dank aller 
zuſammenfaſſen. Starke Zujtimmung fanden auch die kurzen Aus- 
führungen, mit denen Herr Geheimrat Schmid die Ausjprache über die 
im Vortrag behandelten Fragen eröffnete, daß nämlich dem 
Staat nicht alle Hilfsmaßnahmen überlaffen 
werden follten, Jondern daß alles daran gefept 
werden müffe, die — wenn auch noch ſo ſchwachen — 
Kräfte des Oftens zu verantwortungsfreudiger 
Selbſthilfe zuſammenzufaſſen, wie es im Rahmen ſeiner 
Mittel der Deutſche Oftbund 3. B. durch ſeine Siedlungs- und 
Wohnungsbautätigkeit getan habe. Es war erfreulich, festzustellen, 


Er 


daß dieſe Note des ſchaffens freudigen Optimismus, 
die der Redner angeſchlagen hatte, bei faſt allen anderen Herren, die 
ſich zu Worte meldeten, durchklang. 


Herr Dr. Haflacher, Geſchäftaträger ſchleſiſcher Städte und 
Handelskammern, ging auf diejengen beſonderen Hilfsmaßnahmen 
für den Oſten ein, die im Gegenſatz ju allen anderen Maß— 
nahmen nichts koſten: Kartelle, Konzerne und Wirt- 
ſchaftsvereinigungen, ſo fihrte er, vom Vortrag des 
Abends ausgehend, aus, ſollten veranlaßt werden, eine wirtſchaftliche 
Erleichterung für den Oſten dadurch zu ſchaffen, daß ſie bei der 
geographiſchen Verteilung ihrer Produktionsquoten die öſtlichen Be— 
triebe ſtärker berückſichtigen. Auch auf einem Gebiet, wo öffentliche 
Gelder in gewiſſem Umfange vorhanden ſeien, auf dem Gebiete der 
Staats- und Reichs aufträge könne dem Oſten geholfen 
werden. Die Reichsbahn vergebe 3. B. Schwellen; der Anteil an 
dieſen Eijenbahnjchmellen, der nach dem Oſten gehen könnte, könnte 
ohne allzu weſentliche Benachteiligung der anderen Landesteile das 
Dreifache betragen. Das wäre praktiſche Hilfe für die Sorftwirtjchaft 
und die holzverarbeitenden Betriebe. 


Der Landeshauptmann der Provin; Nieder- 
ſchleſien, Dr. von Chaer, ſagte zunächſt, zugleich im Namen der 
anderen Oſtprovinzen, dem Deutſchen Oftbund herzlichen Dank dafür, daß 
er Herrn Dr. Siſcher für die Veranſtaltung dieſes Abends gewonnen 
hatte. Er ging ſodann auf die ſpeziellen niederſchleſiſchen Verhält— 
niſſe ein, beleuchtete das Darniederliegen der Wirtſchaft durch Kon- 
kurs- und Swangsverſteigerungsziffern aus der Provinz und durch 
Roizablen aus Breslau, einer Stadt von etwa 600 ooo Einwohnern, 
die zurzeit auf einem Erwerbsloſenſtand von über 37000 Ausge- 
ſteuerten und über 30000 Arbeitsloſenunterſtützungsbeziehern, alſo faſt 
70 ooo arbeitsloſen Einzelperjonen, angelangt ſei. Er charakteriſierte 
ferner die exportpolitiſche Umſtellung Schleſiens, deren früher auf das 
benachbarte Ausland eingeſtellte Wirtſchaft heute vor verſchloſſener 
Grenze ſtehe und deshalb verſuchen müſſe, in die ohnehin unter Ab- 
ſatzſchwierigkeiten ſtehenden Gebiete des reichsdeutſchen Weſtens ein- 
zudringen. Dazu treten dann in der unmittelbaren Grenzzone noch 
die beſonderen Erſchwerniſſe, die ſich aus der Grenzzerreißung 
ergeben. Ein Bild der ſtädtiſchen Marktverhältniſſe an der 
Grenze telle 3. B. das Städtchen Neumittelwalde dar, das jetzt 
im Jahre ſo viel Marktzugang aufweiſe wie früher in einem halben 
Monat. Er wiſſe, daß heute die Vorſchläge für eine Beſſerung 
unendlich viel begrenzter ſein müſſen als in der ſeinerzeitigen Denk— 
ſchrift der Landeshauptleute. Dieſe Vorſchläge ſeien von einem in 


ſeiner Leiſtungsfähigkeit ſtark überſchätzten Staate ausgegangen. Der 


Oſten müſſe ſich heute klar ſein darüber, daß er mit den allermeisten 
feiner Wünſche auf lange Seit ſtillhalten müſſe. Aber auch unter 


ſolchen Verhältniſſen ſei es wichtig, wenigſtens dafür geſorgt zu 


haben, daß die Wünſche und Notwendigkeiten nicht in Vergeſſenheit 
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Einen ſtarken Eindruck machten auf die Teilnehmer des Abends 
auch die Worte des Landtagsabgeordneten Graf Garnier-Turama 
(Oberſchleſien), der auf ein Gebiet zu ſprechen kam, das als ein 
Sonderkriſengebiet im deutſchen Oſten zu betrachten iſt, den oſtdeutſchen 
Wald. Die Landwirtſchaft habe immer einen gewiſſen Umſatz, ob fie 
gut oder ſchlecht gejtellt ſei. Blicke man aber auf die deutſche Forſtwirt— 


ſchaft im Ojten, Jo werde man erkennen, daß dieſe ſchlagartig abſolut 


unrentabel geworden ſei. Der Preußiſche Finanzminiſter habe Ende 
Oktober d. J. mitgeteilt, daß der preußiſche Staatswald mit Dutzenden 
von Millionen Unterbilanz abſchließen werde. Da der Staatswald im 
Gegenſatz zum Privatwald beinahe ſteuerfrei ſei, könne man daraus 
erſehen, wie unendlich traurig es um den deutſchen Privatwaldbeſitz 
im Oſten bejtellt ſei. Es ſei ſchlechthin unverſtändlich, daß ein Staat, 
obwohl er ſehe, wie ein gewiſſer Produktionszweig, nicht weil er ſchlecht 
geführt wäre, ſondern weil er abſatzunfähig ſei, im Abſterben begriffen 
ſei, keine Maßnahmen ergreife, um die Laſten abzubürden. Solange 
der Staat Auslandskredite gehabt hätte, hätte er den deutſchen Ojt- 
wald unterſtützen können; ſeitdem aber weder das Ausland noch die 
deutſchen Banken noch der Staat Geld mehr geben könnten, ſei ein 
Suffand der Leichenſtarre eingetreten, ſei aus dem Waldland Nie- 
mandsland geworden. Es ſei wegen der Koſten nicht möglich, Holz auf 
dem Schienenweg zu transportieren; wohl aber könne man es auf dem 
Waſſerwege billig befördern. Durch den Ausbau der Oder zu einem 
leiſtungsfähigen natürlichen Verkehrswege und durch Staatsaufträge 
könne hier geholfen werden. Und geholfen werden müſſe dem Oſtwald 
auch im öntereſſe der öſtlichen Landwirtſchaft; denn wenn der aus— 
gleichende Faktor Wald abſolut ſteril werde, daun würden für den 
Oſten Kataſtrophen von einem Ausmaße kommen, von denen ſich hier 
in Berlin kaum jemand eine Vorſtellung mache. 


Der Landtagsabgeordnete Piſchke ging auf die Entwicklung des 
Laſtenſenkungs- und Siedlungsgedankens ſeit dem Kriege ein und be- 
handelte die Oſtfragen vom bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkt. 
Seine eindrucksvollen Ausführungen ſchloß der unermüdliche und auch 
in Oſtbundkreiſen allbekannte Werber für den deutſchen Oſten und die 
innere Ertüchtigung des deutſchen Menſchen mit einem hoffnungsvollen 
Ausblick auf die Zukunft: wir müſſen wieder ſchlicht werden; die Auf— 
gaben, die unſer im Oſten warten, ſeien in ihrer Grundidee ungemein 
einfach und ſchlicht und nur der ſchlichte Menſch könne ſie löſen. Wenn 
fie nur zu dieſem Ziele führe, dann ſolle die Kriſe, die wir heute ver 
wünſchen, gejegnet ſein. 

Die Ausſprache fand in den Worten des deutſch-amerikaniſchen 
Profeſſors Leſſing vom Williams-College in Maſſachuſetts (Verfaſſer 
des Buches „Minorities and Bounderies“, Minderheiten und Grenzen) 
ihren wirkungsvollen Abſchluß. Prof. Leſſing führte u. a. aus: „Von 
den Ausführungen des glänzenden Vortrages des Herrn Dr. Fischer 
hat mir ganz beſonders der Hinweis auf das nationale Gefühl ge— 
fallen. Ich bin Amerikauer deutſcher Abſtammung und betrachte die 
Lage vom Geſichtspunkte des Auslandsdeutſchen. Es iſt der Gedanke 


geraten. Landeshauptmann von Chaer ſprach ſodann über die Not— 
wendigkeit einer landwirtſchaftlichen Seſundung, da ohne dieſe eine 
erfolgreiche Siedlung namentlich im Grenzgebiete nicht zu denken ſei, 


und über die unentbehrliche Sondergeſtaltung der Jchlefilchen Fracht 


tarife, ſowie über die Warmboldtſche Forderung einer Aufforſtung un— 
ren abler landwirtſchaftlicher Böden. Er ſchloß mit einem ſtarken 
Ausdruck des Optimismus, der ſich auf der Erwägung begründe, 
daß das Voll an der Grenze abſolut feſt ſei und bleiben werde; 


diesſeits und jenſeits der Grenze ſei die Überzeugung feſt verwurzelt, 


daß die Suſtände, was die Grenzziehung anlangt, nicht Jo bleiben 
werden, wie ſie jetzt ſind, und daß ein Aufſtieg des Landes durch die 
Wiederherſtellung der alten Grenze in gewiſſer Zukunft kommen 
wird und kommen muß. ö 


Der Vorſitzende des Deutſchen Schutzbundes, Dr. von Loeſch, 
hob in Übereinſtimmung mit dem Vortragenden in ſeinen Ausführungen 
die Notwendigkeit einer Bekämpfung der pjychijchen Noturſachen im 
Oſten hervor und pflichtete der Auffaſſung bei, daß der Oſten auch ohne 
Abtretung der Gebiete heute eine wirtſchaftliche Kriſe durchzumachen 
hä.te, die jedoch nicht Jo ſchwer wie die gegenwärtige Wirtſchaftskriſe 
des Oſtens ſein würde. Man müſſe das tiefſte Mißtrauen haben, daß 
ohne Anderung der Grenze eine wirtſchaftliche Beſſerung der Ver— 
hältniſſe möglich iſt. Herr von Loeſch ſprach ſodann über die wirt— 
schaftliche, rechtliche und joziale Bedeutung der Grenze und wies ins- 
bejondere auf die Fehler in der ſozialen Geſetzgebung 
hin, die ſich an den Volksgrenzen beſonders verhängnisvoll auswirken 
müßten und abjolute Strukturumwandlungen hervorrufen könnten. Die 
Grenzgebiete hätten nicht nur in wirtſchaftlichen Dingen, ſondern . B. 
auch hinſichtlich ihrer politiſchen Vertretung ein Recht auf bevorzugte 
Behandlung. Die wirtſchaftliche Not in Oſtoberſchleſien, Poſen und 
Weſtpreußen ſei heute ſtärker als im Reiche. Man mache ſich keine 
Vorſtellung von der Verelendung, die drüben gleichmäßig bei dem 
Großgrundbeſitz, bei der bäuerlichen und ſtädtiſchen Bevölkerung, bei 
den Deutſchen ſowie bei den Polen beſtehe. Der Redner ging ferner 
auf den deulſch-polniſchen Handelsvertrag ein, deſſen Grundlagen, wie 
fie vor zwei Jahren vorhanden waren. heute verſchwunden ſeien. Und 
er ſchloß mit einem optimiſtiſchen Ausblick: Er habe das Gefühl, daß 


ausgeſprochen worden, daß die Oſtkriſe mit der Weltkrife zuſammen— 


hängt. 


Dem Oſten kann nicht geholfen werden mit einer Notver— 


ordnung, ſondern nur mit einer grundſätzlichen Umkehr in allen wejent- 
lichen politiſchen Fragen. Jetzt iſt die Zeit gekommen, auf die Neviſion 
der Friedensverträge zu drängen. Jetzt iſt die Lage in der öffentlichen 
Meinung der Welt jo, daß jedermann weiß, fo kann es nicht weiter- 
gehen. Jedermann weiß auch und fühlt inftinktiv, daß, wenn die Ver- 
handlungen in Baſel jetzt wieder nur finanztechniſch geführt werden, 
in zwei bis drei Jahren wiederum genau die gleichen Verhältniſſe wie 
heute eintreten werden. Die öffentliche Meinung der Welt ift darauf 
vorbereitet, daß Deutſchland jetzt die gründliche Reviſion der Oſt⸗ 
grenze anmelden muß. Den Amerikanern wird es einleuchten, wenn 
ihnen bewieſen wird, daß Deutſchland wirtſchaftlich niemals wieder 


Sie nicht ſo lange, ſondern handeln Sie; denn die öffentliche Meinung 
der Welt iſt jetzt auf Ihrer Seite.“ 


| 
| 
| 
l 
N 
gejunden Kann, folange die Oftgrenze nicht revidiert worden ifl. Zögern ; 
| 
} 


Den Gedanken, daß Ojtkrife und Weltkriſe unlöslich miteinander 
verknüpft ſind, griff Herr Dr. Sifcher in feinem Schlußwort noch 
einmal auf, indem er u. a. auf einige beachtliche amerikaniſche Stimmen 
zur Wirtſchaftskriſe, ſo auf die Außerungen des bekannten amerikani— 
ſchen Bankiers Schuſter hinwies. 

Sum Schluß ſprach Herr Geh. Nat Schmidt noch einmal allen 
Teilnehmern den Dank für ihr Erſcheinen aus. Sein beſonderer Dank 
galt Herrn Dr. Siſcher, der ſich trotz Arbeitsüberlaſtung bereit erklärt 
hatte, vor dieſem ausgewählten Kreiſe über die wirtſchaftlichen Ojt- 
fragen zu ſprechen, ſowie den Herren, die an der Diskuſſion teilge= 
nommen hatten, und Herrn Dr. Thiele, in deſſen Hand die Vorbereitung 
des: Vortrags- und Ausſpracheabends gelegen hatte. 


Deutſchland braucht den Korridor, um zu leben. 
Polen braucht ihn, um zu herrſchen. 
Deutſchlands Leben iſt eine Notwendigkeit. 


Polens Heftrajayı ir eine Weydyr fur Europa. 


. . . .,. — * A 
im Ganzen eine Abkehr von dem einſeitigen Hinſtarren nach dem 


Weſten feſtzuſtellen ſei; er hoffe, daß die Verſuche der Primitiv- 
liedlung die Blicke des Volkes nach dem Oſten lenken und eine Be— 
wegung entfachen würden, deren Ausmaße ſehr weit über die Leiſtungen 
des Vorkriegsanſiedlungswerkes im Oſten hinausgehen würden. 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
— r. ne —„—ę— 
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Grenzen auf Abbruch. 


Wenn man von den Grenzproblemen Deutſchlands, Frankreichs 
oder Staliens ſpricht, dann hat man immer Gebietsteile im Auge, 
die nur einen verhältnismäßig geringen Teil der Geſamtfläche der 
betreffenden Staaten ausmachen. Wenn man aber von den Grenz- 
problemen Polens Jpricht, dann ſpricht man vom polniſchen Problem 
schlechthin. Denn abgeſehen von dem Gebiet an der mittleren Veichſel, 
beſteht dieſer Staat faſt nur aus Grenzgebieten, d. h. aus Ländern, 
die man nicht als unzweifelhaft polniſch anjprechen kann, aus 
Provinzen, die zum Volks- und Kulturboden anderer, nichtpolniſcher 
Völker gehören. Saſt zwei Drittel der polniſchen Staatsfläche ſind 
Grenzgebiet in dieſem Sinne, d. h. Gebiet, um das der Kampf der 
Völker, Staaten und Kulturen geht. Salt zwei Drittel find durch 
Aufſtand und Krieg, durch Lift und Vechtsbruch fremden Völkern ab-. 
genommen worden. Wenn Polen dieſe Gebiete wieder herausgeben 
müßte, dann bliebe vom heutigen Staatsgebiet noch etwa ein Drittel; 
im weſentlichen Weſtgalizien und Kongreßpolen, übrig. Nur auf 
dieſen Reft kann das Polentum unbeſtreitbare nationalbegründete 
Anſprüche erheben. 


Die Geſchichte Polens hat ſich nicht hier, in dieſem unbeſtreitbar 
polniſchen Kerngebiet an der mittleren Weichſel, abgeſpielt, ſondern ſie 
ift eine Geſchichte der Srenzländer geweſen. Und 
weil ſie ſich im weſentlichen in den Grenzländern abgeſpielt hat, deshalb 
wird man im polnischen Volkstum vergebens nach der inneren Ver- 
tiefung ſeiner Weſenheit ſuchen, die das Merkmal ſchöpferiſcher 
Kräfte und eigener Kulturfähigkeit iſt. Man findet in Europa kaum 
ein anderes Volk, das Jo große machtpolitiſche Anſprüche ftellt und 
dabei Jo wenig innere Berufung hierzu beſitzt. Man findet kaum ein 
anderes Volk in Europa, das ſo ausgedehnte, von fremden Völkern 
bewohnte und kultivierte Gebiete beherrſcht hat und heute wieder be— 
herrſcht und dabei Jo wenig Fähigkeit zum inneren Aufbau feiner 
nationalen Kernlandſehaft bewieſen hat und beweiſt. Die Jagd 
nach der Grenze — das it der weſentlichſte Inhalt 
der polniſchen Geſchichte, das war im altpolniſchen Reithe 
jo, und das iſt heute nicht anders. 


Was Polen heute wirtſchaftlich bedeutet, das 
verdankt es in der Hauptfache dem Befſitz ſeiner 
nichtpolniſchen Srenzgebiete. Seine wichtigſten Induſtrien 
und Nohſtoffe liegen dort. Wohl vier Fünftel der polniſchen Aus- 
fuhr ſtammen dort her. In Oſtoberſchleſien wird die „polnijche“ Kohle 
gewonnen; hier iſt die Schwerinduſtrie zulammengeballt. Poſen und 
Pommerellen find die landwirtſchaftlich fortſchrittlichſten Teile des 
Staates, die agrariſchen Überſchußprovinzen, die Getreide, Butler, 
Vieh uſw. ans Ausland und an die anderen Landesteile abgeben 
können. In Oſtgalizien, alſo im ukrainischen Siedlungsgebiet, liegen 
die wichtigſten Petroleumvorkommen. Die Oſtwojewodſchaften ind 
die waldreichſten Teile des Staates. Man kann alſo wohl Jagen, daß 
der wirtschaftliche Reichtum Polens in ſeinen Grenzgebieten liegt, d. h. 
in den Gebieten, die zum Volks- und Kulturboden nichtpolniſcher 
Völker gehören, ohne deren Beſitz den Warſchauer Nlachthabern 
die Grundlagen fehlen würden, auf denen ihre wirtſchaftliche Stärke, 
ihre Handelsgeltung und ihre Außenpolitik aufgebaut ſind. Man kann 
es verſtehen, warum Polen mit ſolcher Leidenſchaftlichkeit um ſeine 
Grenzländer kämpft; aber man kann es nicht verſtehen, warum 
Polen berechtigt ſein joll, Jein „Recht“ auf dieſe Gebiete mit ihrer 
„wirtſchaftlichen Unentbehrlichkeit“ zu begründen. Denn es wäre kein 
Schaden für Europa, wenn Warſchau weniger Mittel beſäße, ſeinen 
Machtwillen zur Geltung zu bringen. Es iſt durchaus nicht einzuſehen, 
warum die 12 Millionen Nichtpolen, die heute in das polniſche Staats- 
gefängnis eingejperrt Jind, gleichſam nur dazu da fein ſollen, um Fron— 
dienſte für die Polen zu leiſten, und warum ihr Land gerade gut genug 
dazu ſein Jo, um den Polen als Machtbafis zu dienen. K. 

Die Weſtgrenzen Polens find durch Machtſpruch der Entente feſt⸗ 
gesetzt worden; dagegen iſt Polen bei der Regelung ſeiner 
Oſtgrenzen ſelbſtändig verfahren. Man vergißt in 
Deutſchland über den eigenen Grenzſorgen zu leicht, daß auch an der 
Oſtſeite Polens Spannungen und Feindſchaften beſtehen, die für die 
zukünftige Gestaltung der Verhältniſſe an der deutjch-polnijchen 
Grenze keineswegs gleichgültig ſind. Man vergißt zu leicht, daß 
Polen drei Kriege geführt hat, um die Oftmojemwod- 
gh. af fon. „die es heute beijkt., sp.opminnen.:, daß, der 

polniſche Staat von einem Großteil der ſechs Millionen Ukrainer, 
die heute unter polniſcher Herrſchaft ſtehen, ganz entjchieden abgelehnt 
wird; daß die Sowjetunion die Grenze, die im März 1921. in 
Riga von Polen diktiert wurde, formell zwar beſtätigt, praktiſch aber 
niemals anerkannt hat; daß Wilna, ſeitdem es den Litauerm kurz 
nach der Unterzeichnung des Waffenſtillſtandsabkommens von Suwalki 
durch einen polniſchen Handſtreich entriſſen wurde, einen der gefähr⸗ 
lichſten europäiſchen Wetterwinkel darſtellt, in dem ſeit 10 Jahren ein 
latenter Kriegszuſtand herrscht, und daß ſelbſt an den Grenzen mit 


Lettland und der Tſchechoflowakei Gegenſätze beſtehen, die keine ruhige 


Nachbarſchaft aufkommen fallen. 85 E 
Wo man hinblickt: Nirgends find die Grenzen Polens 


für die Dauer beſtimmt; nirgends hat man den Eindruck, daß 
ſie ſich mit der Seit einleben werden; überall lauern Gefahren; denn 


überall wurden Lebensrechte verletzt; nirgends iſt eine gerechte Löſung 
gefunden; denn überall ſind dieſe. Grenzen auf Gewalt und Nechts⸗ 
bruch gegründet, und überall ſind völkiſche Rot und wirtſchaftlicher 


Volkes hineingepaukt wird, nicht allzu leicht! 


Verfall ihre Folgen geweſen. Man kann es verſtehen, warum ſich die 
Polen in dieſen Grenzen nicht bejonders ſicher und wohl fühlen 
können und warum ſie, die in ihrem Nationalgefühl ſonſt Jo empfind- 
lich ſein können, aus ihrem Außenministerium eine Filiale des Quai 
d'Orſau gemacht haben, deren Leiter vor jeder wichtigen Entſcheidung 
in Paris vorſpricht, um ſich feine Direktiven vorſchreiben zu laſſen. 
Man ſollte meinen, daß ein ſolcher Staat in klugem Selbſt— 
erhaltungstrieb nichts unverſucht läßt, um die Schwere des Unrechts, 
das er durch ſeine räumliche Ausdehnung den Andern zugefügt hat, zu 
mildern. Alan Jollte meinen, daß er feine Minderheiten jſorgſam be= 
handelt und im Innern eine Föderative Gliederung durchführt, daß 
er friedliche Beziehungen zu ſeinem Nachbarn anſtrebt und die 
Trennungskraft ſeiner Grenzen abbaut. Polen hat jedoch alles getan, 
um die Kluft, die es von ſeinen Nachbarn trennt, zu vertiefen und 
das Verletzende ſeiner Grenzen noch fühlbarer zu machen. Die Folge 
davon iſt auf der Gegenſeite natürlich eine verſchärfte Kritik an diejen 
Grenzen, ein Anwachſen der Neviſionsbewegung geweſen, über deren 
entſcheidende Bedeutung für das Schickſal des polniſchen Staates 
man ſich in Warſchau durchaus nicht im unklaren iſt. Man fordert 
bei jeder Gelegenheit, die ſich bietet, vertragliche Sicherheit für 
die derzeitigen Grenzen, obwohl man weiß, daß weder 
Deutſchland noch Litauen und Rußland, wenn ſie ehrlich handeln 
wollen, den geforderten Verzicht auf die ihnen zuſtehenden Gebiete um 
ihres eigenen Lebens und um ihrer eigenen Sicherheit willen niemals 
aussprechen können. Selbſt wenn alle Grenzen garan- 
tiert würden, wenn alle vertraglichen Sicherheiten gegeben 
wären, Jelbjt dann würde ſich Polen in ſeinem Befitze 
noch nicht ſicher fühlen. Sicher wird es ſich erſt fühlen, wenn 
es weiß, daß keiner ſeiner Nachbarn mehr ſtark genug iſt, um ſich 
gegen den polniſchen Willen auflehnen zu können. Das aber, ſo glaubt 
man in Polen, wird nur möglich fein, wenn man diefen Nachbarn 
weitere Gebiete wegnimmt. Man handelt nach dem Grund- 
ſatz, daß der Angriff die beſte Verteidigung iſt. Des- 
halb will man, um Rußland zu ſtürzen, durch die Ukraine zum 
Schwarzen Meere vordringen. Deshalb will man, um an der Ojtiee 
zu herrſchen, die ſtaatliche Selbſtändigkeit Litauens beſeitigen. Des— 
halb will man die Oder als Grenze, um Deutſchland vollends wehrlos 
zu machen. Wir wiſſen, um was es ſich handelt, wenn wir die pol= 
niſchen Studenten zu großen Demonſtrationen aufmarſchieren ſehen, in 
denen Worte fallen wie die: daß die polniſche akademiſche Jugend 
nicht eher ruhen und raſten werde, als bis die Sahne des weißen 
Adlers an der Oder aufgepflanzt iſt, als bis Oſtpreußen mit Königs- 
berg, Schleſien mit Breslau, Pommern mit Stettin und der mittlere 
Oſten mit Frankfurt a. d. O. „zur Mutter Polen heimgekehrt“ ſind. 


Und wir wiſſen, um was es hier geht, wenn der Kattowitzer Wojewode 


Srazynjki feſtſtellt, daß die deutſche Front im oberſchleſiſchen Abfchnitt 
durchbrochen ſei, und daß der Kampf jetzt auf deutſch-oberſchlefiſchen 
Boden vorverlegt werden müſſe. Das Reich der Piaſten und 
Jagiellonen ſoll wieder aufgebaut werden. Vergeſſen wir nicht, daß 
dieſes Reich auf der einen Seite bis vor die Tore Verlins und auf 
der andern Seite bis an die Mauern Moskaus herangereicht hat! 

Das ſind heute vielleicht Phantaſien. Aber nehmen wir das, was 
da geſagt und geſchrieben wird, was täglich in die Maſſe des polniſchen 
Die Leute, die ſolche 
Pläne aufftellen und ſolche Forderungen erheben, das ſind keine Phan— 


taſten, das ſind Führer der größten polniſchen Parteien; fie ſitzen in 


hohen Amtern; ſie tragen das Prieſtergewand; fie find Wiſſenſchaftler, 
die auch im Ausland einen Namen haben (wenn dieſer Name vielleicht 
auch nicht immer der beſte ſein mag). Vor allem: es ſind Männer, die 
ihr Volk ju behandeln verſtehen. die wiſſen, wie man das polniſche 
Volk zu unerhörten Leiſtungen aufpeitſchen kann, nicht zu Leiſtungen im 
Aufbau, ſondern in der Serſtörung, nicht in der Arbeit, ſondern im 
Fordern und Erobern. Die Erfahrungen, die wir feit 1918 mit den 
Polen gemacht haben, hätten uns hier eine bittere Lehre ſein können. 
Sie ſind es auch geweſen, für manche wenigſteus und für einige Seit. 
Aber wie viele gibt es noch, die heute in denfelben Fehler verfallen, der 
uns damals drei Provinzen gekoſtet hat: in die Geringſchätzung der natio⸗ 
nalen Energie des polniſchen Volkes. Wie viele gibt es noch, die ſich 
wie früher bei dem Gedanken beruhigen: „Es kann jo ſchlimm ja nicht 
werden!“ Um ihrer Ruhe willen wollen ſie die Gefahr nicht ſehen. 
Aber um unjerer Sukunft willen Jollten wir uns klar darüber ſein, daß 
dor lage oer delnoern“jur uns eine Wefayr weroen“ Kann, wenn wir 
nicht ſelbſt einen noch ſtärkeren Willen beſitzen, wenn wir die Andern 
nicht an kluger Vorausſicht, an Mut zum Handeln und an Klarheit des 
Wollens übertreffen. Auf uns kommt es au. Das Ausland 
kann uns wohl helfen, und wir ſehen, wie die Einſicht in die Unhalt- 
barkeit der heutigen Oſtgrenzen wächſt. Wir ſehen, daß die Neviſions- 
frage nicht mehr eine private Angelegenheit enger Kreiſe des Aus— 
landes ift, ſondern daß ſie als ein aktuelles politiſches Thema von ver- 
antwortlichen Männern in Stalien, Amerika, England und andern Staaten 
aufgefaßt wird. Aber wirklich helfen wird uns das Aus- 
land nur dann, wenn wir bereit find, uns felber 
zu helfen. An uns liegt es, dem Ausland in der Neviſionsfrage das 
Geſetz des Handelns aufzuzwingen und feine Politik in die Wege zu 
leiten, die ſchließlich in eine Neviſion einmünden müſſen. Es ijt felbſt⸗ 
verſtändlich, daß unſer Streben eine Neviſion mit friedlichen Mitteln 
ſein muß. Aber darüber dürfen wir uns doch keinem Sweifel hingeben, 
daß nur der auch die friedlichen Mittel mit Erfolg anwenden kann, 
der notfalls auch zum Außerſten entſchloſſen iſt. i Or. K. 
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Beſtellt den „Gſtdeutſchen Heimatkalender“ für 1932! 


Er iſt wieder von unendlicher Mannigfaltigkeit, bringt in Wort 
und Bild überaus inferejjantes Material über Land und Leute der 
Oflmark; er klärt über die Geschichte des Oſtens und jeine Bedeutung 
für unſer Vaterland in überzeugendſter Weise auf, beleuchtet die 
deutſche Kultur des Oſtens und die Miſſion des dortigen Deutſch⸗ 
tums in der maunigfaltigſten Weiſe und bietet außerdem echt oſt⸗ 
märkischen Unterhaltungsſtoff in breiteſter Fülle. So iſt er ein 
echter Hausfreund für jede oſtmärkiſche Familie 


und fugleich ein wir kſames Werbemittel für 
unjere Oſtheimat. Wer ihn noch nicht beſtellt hat, tue dies 
jofort. Preis trotz der Neichhalfigkeit für Nichtmitglieder nur 
1,50 M., für Oſtbundmitglieder nur 1,20 W., zuzüglich 30 Pf. Poſt⸗ 
gebühr. Bei größeren Beſtellungen werden Preisermäßigungen 
gewährt, über die die Ortsgruppen unterrichtet ſind. Bei Neu- 
beſtellungen bitten wir, Preis und Poſtgebühr einzuſenden auf unſer 
Poſtſcheckkonto Berlin 104 726. 


Aus dem Lande der „moraliſchen Sanierung“. 


Poſen und Oſtoberſchleſien in der Verwaltungsreform. 


Noch in der gegenwärtigen Seſſion des Warſchauer Sejm Joll das 
Projekt über die Verwaltungseinteilung des polniſchen Staates ver— 
abſchiedet werden. Laut „Dziennik Byudgoſki“ ſollte nach dem 
Geſetzentwurf vom Jahre 1929 die Wojewodfchaft Poſen 
eine Verkleinerung von 26 528 auf 23813 Quadratkilometer, das be— 
deutet nach der Volkszählung vom Jahre 1921 von 1998000 auf 
1823 000 Einwohner, erfahren. Die Wojewodſchaft Poſen ſollte an 
die Pommereller Wojewodſchaft die Kreiſe Bromberg, Schubin, 
Wirfitz, Hohenſalza und Strelno abtreten und an die Wojewodſchaft 
Lodz die Kreiſe Schildberg und Kempen. Dafür ſollte ſie von der 
kongreßpolniſchen Wojewodſchaft Lodz die Kreiſe Koko, Konin, Slupce 
und den nordmweftlichen Teil des Kaliſcher Kreiſes erhalten. 

Das gegenwärtige Projekt ändert die urſprünglich ge— 
planten Grenzen wie folgt: Die Wojewodſchaft Lodz tritt außer den 
fünf erwähnten Kreiſen noch den Kreis Kolmar zugunften der 
Wojewodſchaft Pommerellen ab, behält jedoch die bisherigen Kreiſe 
Schildberg und Kempen und wird gleichzeitig auf Koſten der 
Lodzer Wojewodſchaft um die Kreiſe Kolo, Konin, Slupce, 
Turek, Wielun und den ganzen Kaliſcher Kreis „bereichert“. 
Die ſo geplante Poſener Wojewodſchaft wird ein Gebiet von 28 913 
Quadratkilometern umfaſſen, die Bevölkerung wird von 2333 181 auf 
Grund der Volkszählung aus dem Jahre 1921 auf 2500000 Ein- 
wohner anwachſen. In den auf dieſe Weiſe gezogenen Grenzen der 
Wojewodſchaft Pofen will die Kommiſſion zur Vervollkommnung der 
öffentlichen Verwaltung eine muſtergültige landwirtſchaftliche Region 
ſchaffen. Die hohe landwirtſchaftliche Kultur und die einheitlichen 
Typen der Landgrundſtücke der Wojewodſchaft, in der das, land- 
wirtſchaftliche Problem die Oberhand über alle anderen hat, ſollen 
dadurch beſonders berückſichtigt werden. 

Die Wojewodſchaft Schleſien follte nach dem Entwurf 
von 1929 um einen Kreis, und zwar den Kreis Biala, vergrößert 
werden, der der Krakauer Wojewodſchaft angehört. Das gegen— 
wärtige Projekt will alle drei Kohlenrediere, das 
ſchleſiſche, Dabrowaer und Krakauer, zu einem 
ganzen, einem großen polniſchen Redier ver- 
einigen, wodurch die wirtſchaftliche Selbſtverſorgung garantiert 
werden ſoll. Die heutige Wojewodſchaft Schlesien ſoll auf Koſten der 
Krakauer Wojewodſchaft um die Kreiſe Biala und Zu wie und 
zum Teil auch Charzanow und Ofſwienc im, auf Koſten der 
Wojewodſchaft Kielce um die Kreiſe Czenſtochau, Sawiercie 
und Bendzin vergrößert werden. Offen geblieben iſt die Frage des 
Anſchluſſes eines Teils des Kreiſes Wielun ſowie des Kreiſes Olkuſz 

an die ſchleſiſche Wojewodschaft. Vie neue Wojewodschaft Schleſien 
würde durch dieſe Neueinteilung von 4230 auf 9544 Quadratkilometer 
und die Bevölkerung von 1225000 auf 1916920 vergrößert werden. 
Ursprünglich ſollte der ganze Bergwerks- und Hüttenbezirk infolge der 
Bemühungen der Krakauer Kreiſe der Wojewodſchaft Krakau an— 
geſchloſſen werden, doch die Kommiſſion ſtellte ſich auf den Standpunkt, 
daß Krakau höchſtens eine künftliche Hauptſtadt Schleſiens wäre, deſſen 
Lebenszentrum immer Kattowitz bleiben wird. — Dazu iſt zu bemerken, 
daß die Anderung der oſtoberſchleſiſchen Verwaltungsgrenzen keine rein 
innerpolniſche Angelegenheit iſt, ſondern infolge der Autonomie inter— 
national behandelt werden muß. 


Sollte Korfantn verhaftet werden? 

Die „Polonia“, das Organ Korfantys, berichtete vor einiger Seit, 
daß ſich Korfanty mit NRückficht auf ſeinen Geſundheitszuſtand, der 
während der Gefängnishaft in Breſt-Litowsk ſtark gelitten hatte, 
zum Kuraufenthalt nach Wien begeben muß. Der 
plötzliche. Neiſeentſchluß Korfantus wurde im Gegenſatz zu dem Blatt 
in politiſchen Kreiſen weſentlich anders gedeutet. Bekanntlich wurde 
am 12. Dezember vor dem Appellationsgericht in Kattowitz über die 
Wahlproteſte der deutſchen Wahlgemeinſchaft 
wegen der Gültigkeit der Wahlen im Wahl- 
kreiſe Nybnik— Pleß — Ceſchen verhandelt. Da man da- 
mit rechnete, daß das Gericht die Wahlen in dieſem Wahlkreis für 
ungültig erklären würde, mußte Korfantu, der in dieſem Wahlkreis 
gewählt wurde, befürchten, daß er ſeine Immunität erneut 
verlieren würde. Um nicht noch einmal mit dem Breſter Ge- 
fängnis Bekanntſchaft zu machen, nahm Korfantu ſeinen Kur- 
aufenthalt in Wien. Inzwiſchen iſt der Wahlproteſt in dem Bezirk, 
in dem die deutſche Liſte für ungültig erklärt worden war, abgelehnt 
worden. 


Man will weiter wiſſen, daß man in Warſchau ſich mit dem Ge- 
danken trägt, den Schleſiſchen Sejm für immer aufzu- 
löſen, da, wie der Handelsminiſter in einer Beſprechung mit ober- 
ſchleſiſchen Sewerkſchaftsführern erklärte, der Schleſiſche Sejm daran 
ſchuld ſei, daß die bisherigen Maßnahmen der Regierung zur Be— 
hebung der Wirtſchaftskrife nicht den erwarteten Erfolg gehabt 
hätten. (1?) Derjelbe Minifter habe auch Maßnahmen angekündigt, 
„die der ſchleſiſchen Bevölkerung ſehr wehe tun würden“, die aber 
unbedingt notwendig ſeien. Man befürchtet daher in maßgebenden 
politiſchen Kreiſen, daß die Auflöſung des Schleſiſchen Sejm zugleich 
eine Aufhebung der Reſte der noch vorhandenen 
i e Selbſtändigkeit im Gefolge haben 
önnte. 


Die Friedenshütte unter Geſchäftsaufſicht. 


Im Suſammenhang mit der ſeit etwa drei Jahren andauernden 
Wirtſchaftskriſe, die in letzter Zeit eine weitere Verſchärfung er- 
fahren und in einer Reihe von Ländern Erſchütterungen vieler, vor 
kurzem wichtiger Induſtrieunternehmen und Banken verurſacht hat, 
geriet auch eine der größten Unternehmungen in Oſt⸗ 
oberſchleſien und in Polen überhaupt, die „Stie-= 
denshütte“ Schleſiſche Berg- und Hüttenwerke 
A.-G., in finanzielle Schwierigkeiten. Vorſtand und Aufſichtsrat der 
Geſellſchaft ſahen ſich veranlaßt, in der am 12. Dezember 1931 ab- 
gehaltenen Sitzung die Beantragung der gerichtlichen Gejchäftsauf- 
löſung zu beſchließen. Urſache dieſes Schrittes waren in erſter Neihe 
Kreditkündigungen einiger Banken, ferner die Unmög- 
lichkeit, die erheblichen Vorräte flüjjig ju machen, 
wie auch ein tändiger Rückgang der Aufträge, die in 
der letzten Zeit um faſt 50 v. H. unter den Stand vom Jahre 1929 
gefallen ſind. Andererſeits war es nicht möglich, den Produktions— 
apparat dem jtark verminderten Abſatz anzupaſſen, und zwar haupt 
ſächlich infolge Handhabung der in Oſtoberſchleſien noch immer gelten- 
den Demobilmachungsverordnungen, die einen entſprechenden Abbau 
der Angeſtellten und der Belegſchaft verhinderten. Zur Verſchlim- 
merung der Lage haben endlich auch die unter dieſen Verhältniſſen 
übermäßigen Steuer- und So ziallaſten beigetragen. 
Crotz Erſparniſſen, die an Betriebs- und Verwaltungskoſten infolge 
der Demobilmachungsderordnungen nur in ungenügendem Maße er- 
reicht werden konnten, trotz der Bemühungen, die Produktion durch 
Übernahme von zum größten Teil unrentablen Exportaufträgen ju 
heben, verſchlechterte ſich noch die finanzielle Lage der Friedenshütte 
infolge des Pfundſturzes und der Unmöglichkeit, die an Sah- 
ln Stadt, have νννuνẼ8. SY . L qt v. ch L. n dis konten 

Die dadurch entſtandene Lücke in der Liquidität des Unternehmens 
ließ ſich nicht mehr ausfüllen, und in diefer Lage erſchien es not- 
wendig, die Geſchäftsaufſicht zu beantragen, um Seit zur Sanierung 
des an und für ſich geſunden Unternehmens zu gewinnen. 


Die polniſchen Gefängniſſe überfüllt. 

Nach einer ſtatiſtiſchen Suſammenſtellung waren am 1. September 
dieſes Jahres in den etwa 300 polniſchen Gefängniſſen 33917 Ge- 
fangene untergebracht. (Das heißt, daß von etwa 900 Einwohnern 
Polens immer einer im Gefängnis ſitzt.) Im Vergleich zu 1928 iſt 
die Zahl um 5000 geſtiegen. Die Gefängniſſe follen bereits über⸗ 
füllt ſein. Das Anwachſen der Gefangenenzahl wird auf drei Gründe 
zurückgeführt: Einmal iſt in den letzten Jahren die Sahl der poli— 
tiſchen Gefangenen geſtiegen; zweitens können die zu Geldſtrafen Ver- 
urteilten infolge der Wirtſchaftskriſe ihre Strafen nicht bezahlen und 
gehen daher ins Gefängnis, und drittens haben ſich die Diebſtähle 
aus Not in der letzten Zeit ſehr ſtark vermehrt. 


Senator Borah nach Oberſchleſien eingeladen. 


Der Verband der polniſchen Unteroffiziere in 
Oberſchleſien trat zu einer Konferenz juſammen, in der auch Proteſt 
gegen die Grenzreviſionsbeſtrebungen des amerikaniſchen Senators 
Borah erhoben wurde. Es kam ju dem Beſchluß, ein Schreiben an 
Borah abzuſenden mit der Aufforderung, nach Oberſchleſien zu 
kommen und ſich von dem „rein polniſchen“ Charakter dieſer Woje- 
wodſchaft und des ganzen Weſtens Polens perſönlich zu überzeugen. 
Dagegen wäre nichts einzuwenden. Denn Borah weiß, wie dieſe 
Gebiete polniſch geworden find. Er würde ſich durch den Hinweis 
auf die 80 v. H. Polen im Korridor nicht irremachen laſſen. 
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Lon den Polen in Deutſchland. 


Spionageaffäre in Bomſt⸗Süllichau. 

Als Kürzlich in Polen ein polnischer Soldat wegen Spionage ju— 
gunſten Deutſchlands verurteilt und ſtandrechtlich erſchoſſen wurde, 
ſchlugen die polniſchen Blätter Lärm, weil ſie endlich einmal einen 
Fall gefunden zu haben glaubten, der die Staatsgefährlichkeit der 
deutſchen Minderheit beweiſe. Es war für ſie eine Enttäuſchung, als 
die deutſche Minderheitsprefje nachweiſen konnte, daß dieſer Spion 
trotz ſeines deutſch klingenden Namens polniſcher Abſtammung 
war und ſich ebenſo wie ſeine Angehörigen zum polniſchen Volkstum 


bekannte. Es war alſo wieder einmal nichts mit dem Nachweis der 
Illoyalität der deutſchen Minderheit, um den man ſich ſchon in einer 
ganzen Reihe von Prozeſſen gegen Führer dieſer Minderheit ver— 
gebens bemüht hattel Auf der anderen Seite der Grenze ergibt ſich 
ein ganz anderes Bild. Es iſt noch erinnerlich, daß im Laufe dieſes 
Jahres einige Polen aus Groß- Dammer, einen größtenteils von 
Angehörigen der polniſchen Minderheit bewohnten Dorfe der 
Grenzmark, wegen Spionage zugunsten Polens hatten abgeurteilt 
werden müſſen. 

Dabei iſt es nicht geblieben. Die Kriminalpolizei iſt jetzt einer 
neuen umfangreichen Spionageaffäre auf die Spur gekommen, die zur 
Verhaftung von zwei Angehörigen des Neiter⸗ 
regiments 10 in Süllichau und mehreren Sin— 
wohnern des größtenteils von Polen bewohnten 
Dorfes Neu-Kramzig im Kreiſe Bomſt (in der Nähe von 
Süllichau) führte. Die Zentrale des weitverzweigten Spionagenetzes 
liegt in den an der Grenze gelegenen Dörfern Kramzig und Neu- 
Kramzig, deren polniſche Bewohner ſeit Monaten 
einen überaus eifrigen Kurierdienſt mit Polen 
eingerichtet hatten. Polniſche Agenten wechſelten häufiger denn 
je über die Grenze. Nachdem ſich die Verdachtsmomente gegen mehrere 
polniſche Bewohner der Dörfer jo gehäuft hatten, daß zu Festnahmen 
geſchritten werden konnte, griff die Kriminalpolizei ein und verhaftete 
vorläufig acht polniſche Bewohner der genannten Orte. 
Unter dieſen befinden ſich auch der in der ganzen Gegend unter dem 
Namen „Polenkönig“ bekannte Landwirt Cheodor Spiralfki aus 
Kramzig, einer der Führer des polniſchen Irredentagedankens in der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen und Vertrauensmann des polniſchen 
Weſtmarkenvereins für das Gebiet der mittleren Grenzmark. 

Neben Nachrichten über gar nicht beſtehende Grenzverteidigungs- 
anlagen, über Stahlhelm und Reichsbanner erſtreckte ſich der polnische 
Spionagedienſt in der Hauptſache darauf, Material über die Neichs— 
wehr zu erhalten, das im öIntereſſe der Landesverteidigung geheim ge— 
halten werden muß. Zu 
die polniſchen Bewohner der Dörfer Kramzig und Neu-Kramzig, um 
mit Angehörigen des Neiterregiments Nr. I0 in 
Süllichau in Verbindung zu treten. Nach längeren 
Beobachtungen wurden dann gleichzeitig mit den Seſtnahmen in 
Kramzig und Neu-Kramzig zwei Angehörige des Reiterregiments 10 
verhaftet, und zwar der Obergefreite Weiß und der Ober- 
reiter Vorwerk. Beide ſtehen in dem dringenden Verdacht, 
geheim zu haltendes Material über die Reichswehr an Polen verraten 
zu haben. Ob auch die Lehrer der polniſchen Minder- 
heitenſchulen in Kramzig und Neu-Kramzig, die polniſche Staats- 
angehörige ſind, mit in dieſe Spionageangelegenheit verwickelt ſind, 
bedarf noch der näheren Unterſuchung. 8 


Keine ausländiſchen Wanderarbeiter mehr? 

In einer im Preußiſchen Landtag eingebrachten Kleinen Aufrage 
hatte ſchon vor einiger Zeit der Chriſtlich-Soziale Volksdienſt darauf 
hingewieſen, daß trotz der großen Sahl erwerbsloſer deutſcher Land- 
wirtſchaftsarbeiter in dieſem Jahre die Sulaſſung von etwa 50 000 
ausländiſchen Wanderarbeitern bewilligt worden ſei. Das Staats- 
miniſterium wurde gefragt, ob es bereit ſei, ſich mit ganzer Kraft 
dafür einzuſetzen, daß im nächſten Jahr überhaupt keine ausländiſchen 
Wanderarbeiter mehr zugelaſſen werden, ſolange deutſche landwirt- 
ſchaftliche Arbeiter in nennenswertem Maße erwerbslos ſeien. In 
ſeiner Antwort teilte der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter mit, daß 
das Staatsminiſterium ſich im Sinne der Kleinen 
Anfrage ſeinſetzen werde. 

Der Reichsarbeitsminiſter hat ſich dieſer Anjicht angefchloffen, Jo 
daß mit einem entſprechenden Beſchluß des Neichskabinetts 
wahrscheinlich zu rechnen iſt. Auch der Reichsrat, bei dem die 
letzte Entſcheidung liegt, dürfte lich dieſer Anſicht anschließen, Jo daß 
es ſehr wahrſcheinlich 1932 keine polniſchen Land- 
arbeiter geben wird. Das wäre ſeit 50 Jahren das erſte⸗ 
mal, daß ausländiſche Landarbeiter nach Deutſchland nicht mehr 
zugelaſſen werden. Das Landarbeiterkontingent hat ſich von Jahr 
zu Jahr verringert, betrug 1927 noch 125000, 1031 nur noch 50 000, 
wovon nur 44000 in Anspruch genommen wurden. Es wird von 
zuſtändiger Seite darauf hingewiefen, daß in diefem Jahre ſelbſt in 
der Hochſaiſon 50 odo bis 60000 Landarbeiter arbeitslos waren und 
zurzeit 250 000 Arbeitsloſe in der Landwirtſchaft 
zu verzeichnen ſind. Deutſchland könne es ſich daher nicht leiſten, 
da; ausländiſche Arbeiter in Deutſchland arbeiten und die Löhne 
ins Ausland ſchleppen, während die einheimiſchen Facharbeiter 
Arbeitsloſenunterſtützung beziehen müſſen. Vor dem Kriege betrug 
das Kontingent der polniſchen Landarbeiter 400000 bis 500.000, 


Zu dieſem Sweck benutzten die pofniſchen Agenten 


während des Krieges ſogar 750000. Aus diefer Seit iſt ein Teil der 
polniſchen Landarbeiter, die den ſogenannten Befreiungsſchein er— 
halten hatten, in Deuiſchland zurückgeblieben. Oieſe Arbeiter 
können nicht mehr abgeſchoben werden und find den deutschen Arbeit— 
nehmern gleichgeſtellt. Es handelt ſich um etwa 50099 polnische 
Landarbeiter, die noch Befreiungsſcheine beſitzen, doch nimmt die 
Sahl dieſer Arbeiter von Jahr zu Jahr ab. 

N Einen recht erfreulichen Beſchluß hat der Verwaltungsausſchuß des 
Arbeitsamts Ot.⸗Krone, das den Geſamtkreis umfaßt, ge- 
troffen. Einſtimmig wurde genehmigt, daß in Zukunft keine 
polniſchen Saifonarbeiter für die Landwirtſchaft 
im Bereich des Ot.⸗Kroner Arbeitsamtes vermittelt werden Jollen. 
Auch Joll die ſeit Jahren getätigte Hereinnahme von jugendlichen 
Arbeitskräften aus dem Weſten eingeſchränukt werden. Im Be- 
darfsfall ſollen in erſter Linie Jugendliche aus 
Danzig herangezogen werden. 


Ein neues Polenblatt in Berlin. 


In Berlin erſcheint ſeit Ende November ein neues polniſches Blatt, 
das von der Polenbundprejje nicht eben liebenswürdig aufgenommen 
worden iſt. Der „Dyiennik Berlinſki“ kündigt das Erſcheinen des 
zueuen Blättchens“ am 27. November wie folgt an: „In dieſen Tagen 
iſt die Probenummer eines Blattes unter dem Titel „Slos Polfki 
Berlina“ (Polnische Stimme aus Berlin), eines unabhängigen 
Blattes für die Angelegenheiten der polniſchen Bolksgejamtbeit in 
Deutſchland, erſchienen. Als verantwortlicher Schriftleiter zeichnet 
Herr Szegepan Rurnikomjki, der ſchwülſtig mit ſeinen Titeln 
hervortritt, was eine neue Gepflogenheit in der Seitungswelt iſt. 
Drucker und Verleger iſt Adalbert Slowin fbi.“ 

Auch vom Polenblatt in Herne (Weſtf.), dem „Narod“, ſcheint der 
„Glos Polſki“ abgelehnt zu werden; im „Narod“ ſchreibt der Vor— 
fand des Verbandes der polniſchen Jugendvereine am 9. Dezember 
darüber: „. .. In den letzten Cagen hat es ſich gezeigt, daß die Jugend- 
vereine die Zeitung ‚Glos Poljki 3 Berling“ erhalten. Wir bemerken, 
daß wir die Adreſſen unjerer Vereine zur Unterſtützung und Zufendung 
des ‚Slos Poljki 3 Berlina' nicht angegeben haben; es handelt ſich um 
ein lokales Blättchen, wir aber haben in unſerem Gebiet den „Narod', 
der für uns ausreicht. Das offizielle Blatt für die Jugend iſt dagegen 
der „Mlody Polak w Niemczech“ (Der junge Pole in Deutjchland).“ 


Von den Poleuſchulen in Oſtpreußen. 


Der Verſuch der Polen, auch in den Gebieten, die ihnen bisher 
vorſchloſſen waren, ihre Jogenaunte WMinderheitenpolitik zu treiben, 
ſcheint im Kreiſe Neidenburg greifbare Geſtalt annehmen zu wollen. 
In Groß-Dembowitz, einem Ort zwischen Jedwabno und Nei- 
denburg iſt nämlich von polniſcher Seite ein Raum gemietet worden, 
in dem eine Schule für die angebliche polniſche Minderheit eingerichtet 
werden ſoll. Das notwendige Schülermaterial glaubt man durch die 
bekannte Methode zu erhalten, indem man die Eltern durch Geld 
dazu zu bewegen hofft, ihre Kinder in die neue Schule zu ſchicken. 
Sollte der Plan (ein Zeitpunkt für den Beginn des Schulbetriebes 
iſt noch nicht bekannt) Wirklichkeit werden, wäre dieſes die erſte 
Schule im Kreiſe Neidenburg. 

Auf dem Piaſſutter Abbau, der unter dem Namen Long bekannt 
iſt, beſteht eine polniſche Minderheitenſchule mit ſage und ſchreibe 
einem einzigen Schüler. Die Polen find um das Beſtehen 
ihrer ſonderbaren Schöpfung ernſtlich beſorgt. Mit welchen Mitteln 
ſie nun um die maſuriſche Bevölkerung werben, geht aus folgenden 
Tatſachen hervor: Der Landwirt G. aus Long hat eine erwachſene 
Tochter, die demnächſt heiraten ſoll. Hochzeit machen aber koftet Geld. 
Da erſcheint eines Cages in Begleitung des polniſchen Lehrers ein 
Herr aus Allenſtein bei dem betreffenden Beſitzer und bietet ihm zur 
bevorſtehenden Ausfteuer ſeiner Tochter Geld zu 
günſtigen Bedingungen an, wenn er ſeine noch ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder in die polniſche Schule ſchicken 
wolle. Der Pole hat dabei die Stirn, zu verſichern, daß Oſt- 
preußen bald dem polniſchen Staate einverleibt 
werde und daß es dann gewiß für die Kinder von Vorteil wäre, 
wenn ſie ſchon den richtigen Weg beſchritten hätten. Natürlich jagte 
der Landwirt G. die unverſchämten Säfte vom Hof. — Ahnlich ging 
es dem Landwirt St. aus derſelben Gegend. St. iſt Bürge für Gott⸗ 
lieb Maczſi, deſſen Kind als einziges die polniſche Minderheitenſchule 
beſucht. Da M. zahlungsunfähig ift, wird St. aus diefer Bürgſchaft 
von einer Ortelsburger Kaſſe in Anſpruch genommen. Die Polen 
heucheln Mitleid und erklären ſich bereit, ihn von der üblen Ver- 
pflichtung zu befreien, wenn er ſeine Kinder in die polniſche Schule 
ſchicken würde. St. entgegnete ihnen: „Um polniſches Geld 
verkaufe ich meine Kinder und meine Geſinnung 
nicht.“ — Wie lange ſoll das geradezu empörende Verhalten der 
polniſchen Eindringlinge in Maſuren noch geduldet werden? 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Ostland“ für 


Unver- das 1. Vierteljahr 1932 aufgegeben werden. Bei 
— — ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
züglich gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
— Vierteljahr beträgt 1,50 M. (ohn. Zuſtellungsgeb.) 
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— Aus der Bundesarbeil. — 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Berlin-Neinickendorf: WMonatsverjammlung, ver- 
bunden mit der Weihnachtsfeier, am Montag, den 
21. Dezember. abends %8 Uhr, im Vereinslokal „St. Hubertus“, 
Neſidenzſtr. 125. | 

Verein ehem. Culmer und Schweter: Weihnachtsfeier mit Kinder— 
beſcherung am Sonntag, den 27. Dezember 193], nachm. 5 Uhr, im 
Vereinslokal „Wilhelmshof“, Berlin SW, Anhaltſtr. 12. 

Ortsgruppe Magdeburg: Weihnachtsfeier am 21. Dezember, abends 

77 Uhr im großen Hofjägerſaal (ſiehe Anzeige). 

Ortsgruppe Kaſſel: Das Weihnachtsfeſt der Ortsgruppe wird am 
1. OChriſttage, den 25. Dezember, im Vereins- 
baufe von nach m. 4 Uhr ab geſeiert. Alle Mitglieder, 
auch die auswärtigen, werden erwartet. Eintritt frei. 

* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Der Frauendienſt des Landesverbandes Verlin-Brandenburg beging 
am Dienstag, den 8. Dezember 1931, diesmal im Bezirk der Srauen— 
gruppe Berlin-Süd, und zwar in deren Vereinslokal Berlin-Neukölln, 
Hermannſtraße 214, bei ſehr reger Beteiligung eine Adventsfeier. 
Frau Lanzke konnte zahlreiche Mitglieder und Freunde der Frauen— 
arbeit des Deu.fchen Oſtbundes begrüßen, darunter auch den Bundes- 
präſidenten Gebeimrat Schmid nebſt Gattin; als Vertreter des Landes- 
verbandes Berlin-Brandenburg Herrn Böhmer. Der ebenfalls er— 
ſchienene Vorſitzende der Ortsgruppe Berlin-Süd, Herr Eijenbahn- 
oberinſpektor Blume, hatte ſich die Vorbereitung und Durchführung 
des Abends beſonders angelegen ſein laſſen. Frau Lanzlke ſprach ſehr 
eingehend und herzlich über den Advenisglauben und die kommende 
Weihnachtsfreude; daraus ſollen die Oſtmärker gerade in dieſer über— 
aus ſchweren Seit Troſt ſuchen und den Suſammenſchluß pflegen in 
der Hoffnung, daß auch für die verlorene Oſtmark die Stunde der 
Erlöjung kommen wird. Geheimrat Schmid dankte in kurzen Worten 
für die Begrüßung und die erfolgreiche Arbeit des Srauendienjtes 


unter Betonung der Einigkeit im Volk, insbeſondere in den Reihen 


derer, die für die Oftfragen eintreten, entſprechend den Worten unſeres 
Schirmherrn Feldmarſchalls von Hindenburg. Auch Herr Blume 
gab ſeiner Freude Ausdruck, den Frauendienſt in den Räumen feiner 
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Ortsgruppe begrüßen zu können. Lieſelotte Blume Jagte „Weihnachts- 
ahnen im Advent“ und „Advent“ auf. Während der allgemeinen Kaffee- 
tafel erfreute uns noch Sräulein Charlotte Mikufla, Frauengruppe 
Berlin-Oſt, durch Vortrag der „Weihnacht“ von Schlüter; während 
Sraulein Gramſch, Frauengruppe Sid, „Daheim“ von Dr, Franz 
Lüdtke zu Gehör brachte. Der Borjitende der Ortsgruppe Berlin— 
Süd, Herr Blume, zeigte den Film „Von Advent zu Weihnachten“, 
wozu er die erklärenden Worte ſprach. Der kleine Apparat gab ſchöne 
Bilder. In augeregter Unterhaltung wurden Meinungen und Er— 
innerungen an die alte Heimat ausgetauſcht, dadurch die Grundlage zu 
weiterer Frauenarbeit im Deutſchen Oſtbund geſchaffen. 

Ortsgruppe Oranienburg. In der gut befuchten Monatsverſamm— 
lung des Frauendienſtes unſerer Ortsgruppe las am 9. De— 
zember Dr. Sranz Lüdtke aus eigenen Werken. Seine Dar- 
bietungen trugen ganz advent- und weihnachtlichen Charakter, ſo ſeine 
Kindheitserinnerungen „Unterm Tannenbaum“ und die Ende 1918 
ſpielende Novelle „Das Wunder der Liebe“, ebenſo ſeine der Heimat 
und der deutſchen Not gewidmeten Gedichte. 


Ortsgruppe Strasburg (Uckermark). In der Verſammlung am 
1. Dezember ſprach nach einleitenden Begrüßungsworten des 1. Vor— 
ſitzenden, Kaſſendirektors du Puits, und nach einem gut geſprochenen 
Prolog Dr. Kredel, Berlin, über polniſche Grenzprobleme. Redner 
charakteriſierte die Grenzgebiete, d. h. die zum Volks- und Kultur- 
boden nichtpolniſcher Völker gehörenden Provinzen Polens, in ihrer 
politiſchen und wirtſchaftlichen Bedeutung für die Machtſtellung 
Polens in Europa; er ging auf die Zuſammenhänge ein, die zwiſchen 
den weltlichen und öſtlichen Grenzproblemen Polens beſtehen, und wies 
im einzelnen nach, daß die heutigen Grenzen Polens von deſſen 
Nachbarn nirgends anerkannt ſind, daß ſie überall Lebensrechte ver— 
letzen, überall auf Gewalt und Nechtsbruch aufgebaut ſind, und daß 
die Grenzen daher nicht für die Dauer beſtimmt ſein können. Weiter 
behandelte der Redner die polnischen Auſprüche auf weitere deutſche, 
ukrainiſche, weißrutheniſche und litauiſche Gebiete, die Angriffstaktik, 
mit der die Polen dem fortſchreitenden deutſchen Revifionsgedanken 
zuvorkommen wollen, und die ſchwere Gefahren für Deutjchland her— 
aufbeſchwört, wenn ihr nicht eine zu allem entſchloſſene Abwehrfront 
entgegengeſetzt werden kann. Im zweiten Teil des Abends erntete ein 
aus Oſtpreußen ſtammendes Mitglied der Ortsgruppe, Frau 
Schories, mit dem Vortrag humoriſtiſcher. Erzählungen in oſt⸗ 
preußiſchem Dialekt wiederholten ſtürmiſchen Beifall. Die Teilnehmer 
blieben bei Tanz und angenehmer Unterhaltung bis in die ſpäten 
Nachtſtunden zuſammen. ö " 


Bücher für den Weihnachtstisch. 


Zum Goethe-Jahr, das 1932 in der ganzen Welt gefeiert wird, 
hat ein bekannter oſtmärkiſcher Schriftſteller, Schulrat Oskar 
Kobel; Gobten, eine prächtige volkstümliche Schrift: „Johann Wolf⸗ 
gang von Goethe“, in Heinrich Handels-Verlag, Breslau 1, Klojter- 
straße 30—32, erſcheinen laſſen. Das 32 Seiten ſtarke Schriftchen 
zeigt auf dem Citelblatt ein ausgezeichnetes Bild Goethes und ilt 
auch im Text mit ſchönen Illuſtrationen verſehen, die die Eltern 
Goethes und ſeinen Freundeskreis wiedergeben, wobei beſonders auf 
das ausgezeichnete Bild der Seſenheimer Jugendgeliebten, Friederike 
Brion, hingewieſen ſei. In knappfter, aber friſcher und lebendiger 
Darftellung wird das Leben und überaus vielgejtaltige Wirken des 
Dich.erjürjten dargeſtellt, und zwar in einer Weiſe, die die Jugend 
beſonders anſprechen muß und ihr eine freundliche Aufnahme in den 
allerweiteſten Volksklaſſen ſichert. Schulrat Knobel, der eine fein— 
ſinnige deutſche Literaturgeſchichte geſchrieben hat, die bereits in zahl- 
reichen Auflagen erſchienen iſt und wärmſte Anerkennung in der 
Preſſe und Leſerwelt und in den Kreiſen der Literaturhiſtoriker wie 
auch bei den Pädagogen gefunden hat, deſſen Lehrbücher für den 
deutſchen Unterricht weilgehende Bedeutung gefunden haben, ijt der 
geeignete Mann, die dichteriſche Bedeutung Goethes eindringlich dar— 
zuſtellen und durch eine ſehr geſchickte Auswahl von Gedichtsproben 
und feſſelnde Inhaltsangaben der Dramen uſw. zu ergänzen. So iſt 
das Büchlein, das geheftet nur 60 Pf. koftet, durch feinen ausgezeich- 
neten Inhalt wie jeinen billigen Preis geeignet, als Klaſſenleſeſtoff 
in den Schulen und als volkstümliche Sejtjchrift in den weiteſten Bolks⸗ 
kreiſen zur Maſſenverbreitung zu gelangen und Jo einer Huldigung 
des deutſchen Volkes an die Manen des größten Dichters aller 
Zeiten und Völker zu dienen. Als Weihnachtsgeſchenk wird das 
Büchlein der Jugend wie den Erwachſenen eine beſondere Freude 
bereiten. Preis 0,24 M. i f 


Als Band 23 der Dürrſchen Sammlung deutſcher Sagen iſt ſoeben vom 
Verlage von Hegel und Schade, Leipzig, ein 136 Seiten ſtarkes prächtig. 
ausgeſtattetes Buch „Schleſiſche Sagen“, ausgewählt und bearbeitet von 
Schulrat Oskar Kobel, Zobten, erſchienen, das mit einer großen 
Anzahl wundervoller Originalholzſchnitte von Bodo Zimmer- 
mann illuſtriert iſt. 72 wundervolle Sagen der verſchiedenſten Art 
aus ganz Schleſien hat der Verfaſſer hier zuſammengetragen. Er gibt 
ſie in außerordentlich kurzer, lebendiger, anſchaulicher Darftellung 

wieder. Wir finden Sagen aus Nieder- und Oberſchleſien, aus dem 
Vieſen⸗, dem Waldenburger, dem Altvater- und Sobtengebirge wie 


aus der Oderniederung und dem ſonſtigen ſchleſiſchen Slachlande. Das 
Verzeichnis der Orte, in denen dieſe Sagen ſpielen, umfaßt eine ganze 
Seite. Die wechſelreiche Geſchichte Schleſiens aus der altgermanijchen 
Seit bis in die Gegenwart, die Schönheit des ſchleſiſchen Landes, die 
Creuherzigkeit und Biederkeit ſeiner Bewohner wird in dieſen Sagen 
in der mannigfachſten Art lebendig. Nicht nur die bekannten Sagen 
von „Rübezahl“ und der „Kunigunde vom Kynaſt“ werden mitgeteilt, 
ſondern auch ſehr viel weniger bekannte Sagen, die oft gerade— 
zu mit dramatiſcher Spannung erzählt ſind, rufen das Intereſſe 
nicht nur aller Schleſier, ſondern aller Sagenfreunde wach. 
Wen ſollte es nicht intereſſieren, wenn er Jo anſchaulich wie 
hier leſen kann „Wie Breslau vor dem Überfall der Cartaren 
gerettet wurde“, oder wenn „Der Tartaren-RNachzug“ geſchildert wird, 
oder wenn die deutſche Kulturarbeit im Oſten durch die Sage von der 
Gründung des Kloſters Trebnitz und viele andere ähnliche Sagen ge- 
ſchildert wird. Prachtvolle Kurzerzählungen ſtellen andere Sagen dar, 
wie „Die dreiſte Magd hat viel gewagt“ oder „Der ſchwarze Chri- 
ſtoph“, „Der arme Sünder zu Sprottau“, „Der Nachtſchmied in Görlitz“, 
„Die Weiber von Gleiwitz“, „Wie die Schleſier zu ihrem Streußelkuchen 
kamen“, „Der Löwe zu Glatz mit den zwei Schwänzen“, „Der Wettlauf 
mit dem Teufel von Schlegel bis Albendorf“, „Der Teufel als Erbauer 
der Kirche von Einſiedel“ und viele andere. öntereſſant iſt die Feſt⸗ 
ftellung, daß auch in Oberſchleſien eine polniſche Sage 
vom ſchlafenden Heer exiltiert, die hier unter der Überſchrift 
„Des ſchlafende Heer der heiligen Hedwig“ wiedergegeben wird. Darin 
wird. erzählt, daß die heilige Hedwig mit einem Heere gewappneter 
Mannen nach der Schlacht bei Wahlſtatt (9. April 124) nach Ober- 
ſchleſien gekommen und in dem deutſchen Dorfe Schönwald bei Gleiwitz 
gleich ihren Soldaten in tiefen Schlaf verfunken iſt. Wenn einſt das 


Land in großen Gefahren vor den Heiden ſein wird, ſo erzählt das 


Volk dort, dann werde die heilige Hedwig mit ihrem Heere erwachen 
und die Seinde ſchlagen. Das erinnert an die Sage vom ſchlafenden 
polniſchen Heer im Mäuſeturm bei Kruſchwitz in der Provinz Poſen, 
die bekanntlich Clara Viebig als Titel und Vorwurf für ihren großen, 
in der Provinz Poſen ſpielenden oſtmärkiſchen Noman „Das ſchlafende 
Heer“ gedient hat. Das gute Papier, der prächtige Druck, die ſchönen 
Bilder und der gute, feſte, mit einem Titelbild verſehene Einband 
machen das Buch in ganz beſonderem Maße geeignet zum Feſtgeſchenk, 


insbeſondere auch für die Jugend. Jeder Volks- und Sagenfreund wird 


ſeine helle Freude an dieſer Sammlung „Schleſiſcher Sagen“ haben. 
Preis 4,80 J. 
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Ortsgruppe Süllichau. Der Heimatgedenkabend am Sonnabend, 
den 14. November, im „Neuen Brauhaus“ erfreute ſich eines recht 
guten Besuches. Der Vorſitzende, Herr Hrothe, hieß in ſeiner 
Begrüßungsanfprache beſonders den Vertreter des Landesverbandes, 
Lehrer Deutſchmann, herzlich willkommen und gedachte dann des 
11. Geburtstages der hieſigen Ortsgruppe. Er behandelte ſodann die 
Ziele des Oſtbundes. Mit einem Hoch auf das Vaterland und den 
Schirmherrn des Oſtbundes, Reichspräſidenten Hindenburg, ſchloß 
Herr Grothe feine eindrucksvolle Anſprache. Der Kulturpfleger des 
Vereins, Lehrer Srasme, ſprach über Heimatliebe und Heimat— 
treue. Er fand ungeteilten Beifall. Herr Schmidt überreichte dem 
1. Vorſitzenden mit anerkennenden Worten die jilberne Ehrennadel 
nebſt Beſitzzeugnis. Hierauf konnte der Vorſitzende ſieben treu be— 
währten Mitgliedern das Treuehrenzeichen nebſt Beſitzzeugnis über— 
reichen, nachdem er zuvor dem ſtellvertretenden Vorſitzenden, Herrn 
Schmidt, dem J. Schriftführer, Herrn Homuth, dem Kaſſenführer, 
Herrn Arlt, und dem Seſtausſchuß-Vorſitzenden, Herrn Sſchieſche, 
die Chrenurkunde hatte aushändigen können, die eine Anerkennung 
für zehnjährige treue Mitgliedſchaft darſtellt. Die zuletzt Geehrten 
waren die Damen Frau Erneftine Linke und Frau Becker, und 
die Herren Rechtsanwalt Kittel, Amtsgerichtsrat Schmiede cke, 
Guſtizrentmeiſter Stein, Kataſteroberſekretär Plemwke und Stell- 
macher Parnitzke. Die Verſammlung ehrte die Ausgezeichneten 
mit einem dreifachen Hoch. . 

Landesverband Niederfchlejien. 
Die Ortsgruppe Görlitz hielt am 17. November im Hotel „Kaijer- 
hof“ ihre MonatsverJammlung ab. Des kürzlich verſtorbenen Sleiſcher⸗ 
meiſters Heinrich Rothe wurde ehrend gedacht. Nach Erledigung 
geſchäftlicher Angelegenheiten gab der J. Vorjitende das eingegangene 
Rundſchreiben Nr. 8 der Bundesleitung bekannt. Die Auszahlungen 
der Smigrantenſteuer gehen flott vonſtatten. In der Hauptſache 


werden vom Polenſchädenkommiſſar Dringlichkeitsanträge bearbeitet, 


weil die Not der Verdrängten ſehr groß iſt und diefer mit Dringlich- 
keitsanträgen überſchwemmt iſt. Sur Begründung eines Dringlich— 
keitsantrages genügt ſchon die überſchreitung des 65. Lebensjahres 
des Antragſtellers. Dann wurde zu notwendig gewordenen Ergän— 
zungswahlen des Vorſtandes geſchritten. Zum 2. Vorſitzenden wurde 
Herr Siddeke und zum 2. Schriftführer Herr Sugmanowſ ki 
einſtimmig gewählt. Beſchloſſen wurde ferner die Abhaltung einer 
Weihnachtsfeier mit Einbeſcherung der Bedürftigen und der Kinder 
am 19. Dezember, abends 8 Uhr, im Saale des Hotel Kaiſerhof. Das 
11. Stiftungsfeſt ſoll Anfang nächſten Jahres ſtattfinden. u 

Die Ortsgruppe Liegnitz hielt am 24. November ihre Alonats= 
verſammlung ab, in der die Ehrung von Vereinsmitgliedern ſtattfaud. 
Der langjährige Schriftführer, Schatzmeiſter und Leiter der Beratungs- 
ſtelle, Herr Stabszahlmeiſter i. NR. Sriedrich, feierte am 20. No- 
vember ſeinen 70. Geburtstag, und der Ehrenvorſitzende der Ortsgruppe, 
Herr Müller-Strieſewitz, Gründer und langjähriger Vorſitzender der 
Ortsgruppe, ſeit Gründung des Landesverbandes Niederſchleſien deſſen 
Vorſitzender, konnte am 26. November ebenfalls ſeinen 70. Geburtstag 
begehen. Aus dieſem Anlaß hatte die Ortsgruppe die Mitglieder zu 
einer beſonderen Feier eingeladen. Die Verſammlung war ſehr jtark 
befucht. Die beiden Herren wurden von dem geſamten Vorſtand am 


Saaleingang empfangen und mit Muſikbegleitung zu ihren mit Blumen — 


geſchmückten Plätzen geleitet. Nach Mufikjtücken und Geſang der 
Jungſchar wurden die Jubilare durch einen Gedichtvortrag und 
Überreichung einer Blumenpende erfreut. Hierauf hielt der Orts- 
gruppenvorſitzende, Studienrat Schwalm, eine Anſprache, in der er 
die Verdienste der Jubilare hervorhob und die Glückwünſche der Orts- 
gruppe ausſprach. Sugleich verlas er ein Schreiben der Bundes- 
leitung Berlin an Herrn Friedrich, in welchem dieſem für ſeine treue 
und unermüdliche Arbeit für die Oſtmärkerſache gedankt und er zu 
ſeinem Ehrentag beglückwünſcht wurde. Seitens der Ortsgruppe wurde 
Herr Friedrich zum Chrenmitglied ernannt. Ebenſo gedachte der Vor— 
litzende des Herrn Landesverbandsvorſitzenden Müller und dankte ihm 
für ſeine aufopferude Oſtbundarbeit. Als Vertreter des Landes— 
verbandes ſprach Herr Rechtsanwalt Pflegel den Jubilaren herz- 
liche Slückwünſche aus. Die Vorſitzende der Frauengruppe, Frau 
Studienrat Schwalm, und der Vorſitzende der Jungſchar, Herr 
Wende, beglückwünſchten die Jubilare gleichfalls in herzlichen 
Worten. Nachdem die Gefeierten ihren Dank für die Chrungen aus- 
geſprochen, erfolgte die Verleihung der Chrennadeln für ſojährige 
treue Mitgliedſchaft an 51 Oſtbundmitglieder. Die Jugendgruppe er- 
freute durch mehrere Muſikvorträge und ein kleines, flott gejpieltes 
Cheaterſtück. Dieſe Darbietungen lohnte reicher Beifall. — Schließ- 
lich wurde noch die am 21. Dezember ſtattfindende Weihnachts- 
einbeſcherung für Oſtmärkerkinder beſprochen und hierfür eine Leller- 
ſammlung veranſtaltet. Der Ortsgruppe find wiederum drei neue Mit- 
glieder beigetreten. Nach Erledigung einiger geſchäftlicher Angelegen- 
heiten wurde die harmoniſch verlaufene Verſammlung geſchloſſen. 


Landesverband Schleſien. 

Die Ortsgruppe Breslau hielt am 19. November ihre Monats- 
verſammlung ab. Der 2. Vorſitzende, Reg.-Ob.-Inſp. König, gab 
der Verſammlung von dem Weggange des verdienſtvollen Vorſitzenden, 
Rechtsanwalt Stenzel, nach Neumarkt (Schl.) mit großem Bedauern 
Kenntnis. Ferner teilte er mit, daß ſich der Vorſtand durch Suwahl 
des Studienrats Dr. Hau ow ergänzt habe. Die Geſchäfte des Vor⸗ 
itzenden nimmt bis zur Wahl des J. Vorſitzenden der Schriftführer des 
Vereins, Oberpoſtfekretär Neumann, Kreufſtr. 39, wahr. Schrift- 
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liche Anfragen uſw. ſind an ihn zu richten. — Es wurde dann über die 
am 17. Dezember ſtattfindende Weihnachtsfeier beraten und den 
Damen, in deren Händen die Vorbereitungen liegen, verſchiedene 
Wünſche vorgetragen. Frau Rechtsanwalt Stenzel, Cauentzien⸗ 
ſtraße 1, hat in liebenswürdiger Weiſe die Leitung der Veranſtaltung 
übernommen. Hieraus verlas Herr König wichtige Abſchnitte aus dem 
„Ostland“, die beſonders die Neviſion der Oftgrenzen und den Ver— 
jailler Vertrag behandelten. Der Vortrag eines ſchönen Gedichts und 
das Deutſchlandlied bildeten den Schluß der Verſammlung. Inzwiſchen 
ging eine Cinzeichnungsliſte zur Feſtſtellung derjenigen Mitglieder 
herum, die 10 Jahre und länger dem Oſtbunde angehören. g 
Landesverband Bezirk Magdeburg. 

Die Ortsgruppe Salzwedel veranſtaltete zuſammen mit der 
Deutſchen Kolonialgeſellſchaft und dem Verein für das Deutjehtum im 
Ausland am J. November einen Vortragsabend, den man mit großem 
Recht einen Aufklärungsabend und zugleich eine Kundgebung für den 
deutſchen Often heißen darf. Der Oſtbundgruppenvorſitzende, Studien- 
rat Siſcher, leitete mit einer kurzen Ansprache den Abend ein. 
Dann ſprach Dr. Fran; Lüdtke- Berlin, der Führer des 
Deutſchen Oſtbundes, über „Weltwirtſchaftskriſſe, Welt- 
politik und Oftmark“. Dr. Lüdtke ſtreifte den Zuſammenhang, 
der zwiſchen der gegenwärtigen Notlage in aller Welt, zwiſchen dem 
Unrecht der Nachkriegsverträge und dem Unrecht im Oſten Deutſch— 
lands beſteht, jenem Oſten, wo der Verluſt weiter Induſtrie- und 
Agrargebiete die Inflation verſchärft und die heutige Not ſtark mit 
verſchuldet hat. Nur wer die Geſchichte des Deutſchtums kennt, wiſſe, 
was Deutſchland mit dieſen weiten Gebieten verloren habe. Der 
„Zug nach dem Oſtland“ war Jahrhunderte hindurch die größte 
deutſche Jugendbewegung und Volkswanderung. Leider wiſſe man 
im Innern Deutſchlands nicht genügend, wie ſehr die Polen ſchou 
Jahrzehnte vor dem Krieg immer ſtärker drängten, wie ihre Propa— 
ganda immer lauter darauf hinzielte, das Land mit polniſcher Kultur 
zu durchſetzen und Haß gegen alles Oeutſche zu predigen. Erſt 
Bismarck erkannte, daß die Oftfrage die Lebensfrage des Deutſchtums 
bedeutet. Der Redner nannte es Verblendung, daß mitten im Krieg 
Deutſchlaud ſelbſt Polen zu einem ſelbſtändigen Staat machte und Jo 
den Grund zu immer weiteren Anſprüchen legte. Manches wäre auders 
gekommen, wenn in den Regierungen ſeit I918 auch Oſtdeutſche ge- 
jejjen wären. Es wäre dann nicht möglich geweſen, daß die Reichs- 
regierung zu Erzbergers Seit noch nicht einmal an die Gefahr glaubte, 
als die Polen ſchon die deutſche Grenze überfluteten. Wer weiß 
heute, daß wir durch Verſailles im Oſten Gebiete verloren haben, die 
größer find als Bayern, daß dort Dörfer, Häufer und Selder Jo zer— 
ſchnitten wurden, daß die Bauern eines Paſſes bedürfen, um ihr Seld 
zu beſtellen, und daß dieſer Paß oft genug von den Polen verweigert 
wurde, daß an I000 Stellen Straßen und Eiſenbahneu durch die Grenze 
zerſchnitten und der Verkehr lahmgelegt werden? Der Eſtbund wiffe 
es, und darum erhebe er ſeit Jahren ſeinen mahnenden Warnruf: 
Laßt den Oſten nicht verloren geben! Von allen Nöten 
dieſer Seit, von der Kreditnot, der Arbeitslosigkeit und vom Nieder— 
gang der Wirtſchaft habe der Oſten mehr zu jpüren bekommen als 
Mitteldeutſchland. Beſiedelt den Oſten ! Sührende Polen, 
polnische Offiziersvereinigungen uſw. fordern ganz ofſen alles Land bis 
zur Elbe, verlangen, daß .Deutjehland ſeine Hauptſtadt weiter nach dem 
Weſten verlege. Dr. Lüdtke ſchilderte in dieſem Zuſommenhang die 
polnischen Propagandainſtitute, die militäriſche Ausbildung und Er— 
ziehung vom Schulkind bis zum Greis, vom Mädchen bis zum weib— 
lichen polnischen Schützenbataillon und zum Schülerbataillon mit 
Militärgewehren. Der Aufklärung und Abwehr ſolcher Dinge wolle 
der Deutſehe Oſtbund dienen. Er wolle verhindern, daß wieder, wie 
vor tauſend Jahren, Hamburg eine oſtdeutſche Grenzstadt und wie da— 
mals von jlawiſchen Heeren niedergebrannt wurde. Das deutſche 
Volk, das ſich für Indianer- und Kolonialvölker intereſſiert, ſollte 
mehr Miffion im deutſchen Oſten treiben, ihn kennenlernen und dort 
die deutſche Kultur ſchützen. Die Oſtfrage müſſe hinein in die politiſche 
Diskuſſion; je mehr Mujjolini und Borah darüber sprechen, um jo 
mehr werde die polniſche Sefahr gebannt. Wie ein Windſtoß, wie 
ein Sturm vom Geiſte Bismarcks müßte das Gelübde durch jedes 
deutſche Herz brauſen: „Was wir verloren haben, darf nicht verloren 
ſein!“ — „Der Anerkennung und dem Beifall für dieſe hier noch nie 
jo deutlich gehörten Dinge,“ Jo ſchreibt die „Salzwedel-Gardelegener 
Zeitung“, deren Bericht wir hier auszugsweiſe wiedergegeben haben, 
„für dieſe Schilderung eines Exijtenzkampfes deutſcher Brüder und 
deutſchen Landes gab Studienrat Fischer Ausdruck mit der Bitte, 
man möge auch immer und überall für die Erhaltung deutſchen Oſt— 
lands und ſeiner deutſchen Kultur eintreten. Denn: Im Oſten geht 
die Sonne auf!“ — Im engeren Kreiſe der Oſtbündler blieb man 
dann noch längere Seit juſammen, und hier konnte Dr. Lüdtke dann 
noch ein anſchauliches Bild von der zwölfjährigen Kulturarbeit des 
Oſtbundes geben. Erwähnt ſei, daß Jämtliche bestellte „Heimat 
kalender“ abgeſetzt wurden, Jo daß die Ortsgruppe eine neue Be— 
ſtellung aufgeben konnte. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. N ke 

Der Frauendienst der Ortsgruppe Halle I beging am 2. Dezember 
in ſeinem Vereinslokal „Hofjäger“ eine würdige Adventsfeier. Mit 
ernſten und zu Herzen gehenden Worten begrüßte die 1. Vorſitzende, 
Frau H. Schilling, die Anweſenden und bat dringend, ſo ſchwer 
die Zeit für jeden einzelnen auch ſei, Not zu lindern und helfend dort 
einzugreifen, wo die Pflicht des Frauendienſtes rufe. Ein Advents- 
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vorſpruch, von Frl. Langner vorgetragen, erntete Starken Beifall, 
ebenſo der Vorſitzende der Ortsgruppe, Herr Lehrer Steinicke, 
der eine launige Anſprache hielt. Ganz beſonders tat ſich die Ge— 
ſangsgruppe der Ortsgruppe unter muſtergültiger Leitung ihres 
Dirigenten Herrn Kommallein hervor. Mehrere Geſangs— 
vorträge wurden mit brauſendem Beifall aufgenommen. Auch die 
bekannte und beliebte Sängerin Frau Sſchieſing brachte muntere 
Geſänge zum Vortrag. Eine kleine Verloſung und eine Sammlung 
brachten den ſchönen Betrag von 152 M. Die Summe ſoll für Lebens- 
mittelpakete für alte und arbeitsloſe Mitglieder zum Weihnachtsfeſt 
verwandt werden. In einem Swiegeſpräch, „Tannenreis und Schnee— 
flocke“ mit einem Schneeflockentanz, verfaßt von einer Oſtmärkerin, 
St! Poſtler, ftellten ſich die Kinder von Ortsgruppenmitgliedern vor. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Ortsgruppe Kaſſel. Auch in dieſem Jahre fand am Totenſonntag 
eine Gedächtnisfeier für alle Oſtmärker Kaſſels ſtatt. Die Gedächtnis- 
rede hatte auch diesmal Pfarrer Pelz übernommen, der über das 
Schriftwort: Pf. 143, 5, 6 und 8 ſprach. Die Rede war umrahmt von 
Vorträgen eines Violintrios und von zwei Sologeſängen, die Frau 
Lubkowitz-Ofius, begleitet von Herrn Chriſtoph, wir- 
kungsvoll zu Gehör brachte. Der Beſuch war gut. — Am 1. Dezember 
feierte die Frauengruppe ihr 5. Jahresfeſt im Rahmen einer 
Adventsfeier. Die Beteiligung war überaus ſtark. Frau Chriſt o ph 
und Frau Möslein leiteten die Feier mit zwei Adventsliedern ein, 
worauf die Vorſitzende des Frauendienſtes, Frau Wirth, die Ver- 
ſammlung begrüßte und den Jahresbericht erstattete. Dieſer ergab 
auch in dieſem Jahre einen nicht unbeträchtlichen Anteil an den Ar- 
beiten der Ortsgruppe. Pfarrer Pelz ſprach über den Sinn 
der Adventskerzen. Ihre Strahlen in dieſer Zeit aufzunehmen und 
ſelbſt zur Leuchte zu werden, ſei Adventsaufgabe. Wenn das alle er- 
kennen würden, gäbe es in unferer Gegenwart weniger Dunkelheit. — 
Von Herrn Chriſtoph begleitet erfreuten Frl. Chlert und Frl. 
Oheim durch zwei Violinvorträge. Herr König und Sohn zeigten 
ſich erneut als Deklamationskünſtler großen Formats. Den Abſchluß 
der Feier bildeten zwei ausgezeichnet zu Gehör gebrachte Männerchöre 
des Kaſſeler Männergeſangvereins unter der Stabführung ſeines 
Dirigenten, des Chormeiſters €. Bode. Starker Beifall belohnte 
alle Mitwirkenden. Die Adventsfeier iſt in der Ortsgruppe zu einer, 
jtets lange vorher erwarteten Veranſtaltung geworden. Sie brachte 
auch in dieſem Jahre allgemeiner Not allen eine frohe Feierſtunde 
Jeiigen Vergeſſens und tiefinnerlicher Erbauung. 

* 


Aus befreundeten Verbänden. 
Die Deutſche Akademie. 
Die im Mai 1925 gegründete Deutſche Akademie (Akademie zur 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung und Pflege des Deutſchtums) in München, 


mit der der Deutſche Oſtbund in freundſchaftlichen Beziehungen ſteht, 
hat in den ſechs Jahren ihres VBeſtehens eine Entwicklung genommen, 
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die ihr die Anerkennung aller Kreiſe ſichert, denen an der Haltung 
und Entwicklung des deutſchen Geiſtes- und Kulturlebens im Aus- 
lande liegt. Und was wir mit beſonderer Genugtuung dem auffchluß- 
reichen Jahresbericht der Deutſchen Akademie, der jetzt für das Ge— 
ſchäftsjahr 1930/31 vorliegt, entnehmen, iſt, daß dieſe Stelle, deren 
Arbeitsgebiet ſich über alle Länder erſtreckt, die Arbeit in Oſteuropa 
in den Vordergrund ſtellt. Hierher gehören die wiſſenſchaftliche Er— 
forſchung der deutſchen Kulturleiſtung im Often und Südoſten 
Europas, deren großzügige und ſuſtematiſche Durchführung die D. A. 
angebahnt hat, die aus einem Wettbewerb hervorgegangene Arbeit 
von Hämmerle „Danzig und die deutſche Nation“, zwei Werke über 
das Necht der nationalen Minderheiten, eine Bibliographie des 
baltischen Schrifttums, die Schaffung eines ſudetendeutſchen und eines 
ſchleſiſchen Wörterbuches, die Herausgabe der Anſiedlerliſten aus der 
thereſianiſchen und joſefiniſchen Seit, Schriften über die deutſche Land- 
wirtſchaft im Banat und in der Vatſchka, über das wolgadeutſche 
Staatsweſen, eine Sammlung ſiebenbürgiſcher Volkslieder, eine 
Siebenbürgiſche Kunſtgeſchichte, eine Geſchichte des deutſchen Theaters 
in Ungarn und andere wiſſenſchaftliche Arbeiten, zu deren Durch- 
führung die D. A. einen immer größeren Kreis deutſcher Gelehrter zu 
gewinnen und zuſammenzuführen verſtanden hat; eine Fülle von Einzel- 
forſchungen, die im Laufe der Jahre ein umfaſſendes Geſamtbild der 
deutſchen Leiſtung im Oſten Europas ergeben und die ſich — wie wir 
hoffen — in Zukunft auch auf den polniſchen Naum, wo es noch viel 
zu klären und zu erforſchen gibt, erſtrecken werden. Neben diefen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſteht eine ungemein vielſeitige und durchaus 
erfolgreiche praktiſche Deutfchtumsarbeit der D. A. für den europäiſchen 
Often: Die Fürſorge für wichtige höhere Kulturſtätten des dortigen 
Deutſchtums, wie die Herder-Akademie und das Deutſche Schaufpiel- 
haus in Riga, das Kurländiſche Landesmuſeum in Riga, die Eijt- 
ländiſche Literäriſche Geſellſchaft in Reval. Die D. A. hat eine Aus- 
ſtellung baltifcher Kulturdenkmäler in München durchgeführt, den 
Deutſchen Geographentag in Danzig, die Hochſchulwochen in Ojt- 
oberſchleſien, die Flurnamenforſchung in Oft- und Weſtpreußen und 
die deutſche Volkshochſchule in Dornfeld (Galizien) gefördert; ſie hat 
einen Fortbildungslehrgang für bulgariſche Deutſchlehrer veranſtaltet, ſich 
mit Erfolg um die vermehrte Einführung des ODeutſchunterrichts an den 
Schulen und Hochſchulen ſüdoſteuropäiſcher Länder bemüht, Tauſende 
von Büchern und Seitſchriften an grenz- und ausländiſche Stellen im 
Oſten verſchickt, ein Verzeichnis der deutſchen Ortsnamen im Auslande 
herausgegeben u. a. m. Es iſt der D. A. gelungen, überall, wo ſie 
eingriff, fördernd in der praktiſchen Kulturarbeit im Auslande, an- 
regend in der Erforſchung des Grenz- und Auslanddeutſchtums und 
bahnbrechend vor allem auf dem wichtigen Gebiete der deutſchen 
Sprachpflege im Auslande zu wirken. Sie treibt Kulturpropaganda im 
beſten Sinne des Wortes. Man muß ihr dankbar fein dafür, daß fie 
lich als Hauptgebiet ihrer Arbeit und Sorge den Ländern des euro- 
päiſchen Oſtens zugewandt und die führenden Kräfte des deutſchen 
Geiſteslebens, die ihr angehören, in dieſer Arbeit an der deutſchen 
Geltung im Oſten geſtärkt oder fie dieſer Arbeit zugeführt hat. 


= Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. — 


Perſönliches. 
Prof. Alfred Bielſchowſky 60 Jahre alt. 


Am 10. Dezember feiert der Ordinarius für Augenheilkunde an 
der Breslauer Univerſität, Profeſſor Alfred Bielſchowſkp, 
leinen 60. Geburtstag. Zu Nams lau geboren, ſtudierte Bieljehomfku 
in Breslau, Heidelberg, Leipzig und Berlin und widmete ſich nach 
beſtandenem Staatsexamen in Leipzig unter Sattler der Augen- 
heilkunde. Im Jahre 1900 habilitierte er ſich und wurde 1912 als 
Ordinarius nach Marburg und 1922 als Nachfolger Uhthoffs nach 
Breslau berufen. 

Baumeiſter Wachsmuth 79 Jahre alt. . 

Am 26. Dezember vollendet der Schatzmeiſter des Landesverbandes 
Sreiftaat Sachſen und Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Leipfig, Bau- 
meiſter Hermann Wachsmuth, Leipzig C], Niebeckjtr. 20, ſein 
70. Lebensjahr. Am 26. Dezember 1861 in Dederjtedt, Bez. Halle, als 
Sohn eines Baugeſchäftsinhabers geboren, beſuchte er nach tüchtiger 
praktiſcher Ausbildung die Staatsbauſchule zu Leipfig und bildete ſich 
in der Folge in verantwortlicher Stellung als Hochbautechniker in 
Leipzig, Berlin und anderen Orten zum angeſehenen Baufachmann 
heran. 1002 übernahm er ein umfangreiches Baugeſchäft mit 
maſchinellmm Holjbearbeitungsbetrieb, Bautiſchlerei und Bau— 
materialenhandlung in Koſten i. P., das er zu hoher Blüte brachte 
und bis 1923 innehatte. Durch fein fachmänniſches Können und ſeine 
Korrektheit war er bei Deutſchen und Polen, bei Privaten wie bei 
Behörden gleich angeſehen und beliebt. Er war Mitglied der In- 
nung „Liſſaer Bauhütte“ und wurde von der Regierung für dieſe 
zum Mitglied der Meiſterprüfungskommiſſion ernannt. Ferner war 
er ehrenamtlicher Ratsherr in Koſten und Kreisausſchußmitglied für 
den Kreis Koſten. Als eifriger Förderer des Deutſchtums hielt er bis 
1025 in ſeiner neuen Heimat aus, wurde aber ſchließlich durch die 
Verhältniſſe gezwungen, dieſe zu verlaſſen und verlor dadurch Exiſtenz 
und Vermögen. In Leipzig ſchloß er ſich ſofort der Ortsgruppe des 
Deutichen Oſtbundes an und war 1926 Mitbegründer des Landes- 


verbandes, deffen vorbildlicher Schatzmeiſter er ſeit Beſtehen desſelben 
iſt. Der Bundesvorſtand hat feine Verdienſte um die oſtdeutſche Sache 
bereits zu Anfang dieſes Jahres durch Verleihung der Ehrenurkunde 


anerkannt. 1 Arlt. 


Jubiläum: Lehrer Fritz Noyl in Kaſſel, Friedrich-Ebert-Str. 6, 
begeht am 1. Januar 1932 ſein 25jähriges Amtsjubiläum; geboren am 
2. März 1886 zu Schimicho, Kreis Groß-Strehlitz (Schleſien), erhielt er 
ſeine Ausbildung auf dem Seminar zu Namitjch, war dann Lehrer in 
Rehwieſe, Kreis Obornik, in Tomnitz, Kreis Krotoſchin, und in Zduny, 
Kreis Krotoſchin; nach Heſſen-Naſſau verſetzt erhielt Herr Nohl zu- 
nächſt eine Anſtellung in Großalmerode, Bez. Kaſſel, bis er nach 
Kaſſel ſelbſt berufen wurde, wo er noch jetzt im Amte ſteht; um den 
Oftbund hat ſich N. beſonders verdient gemacht als Vorſitzender der 
Ortsgruppe Kaſſel, zu deren Ehrenvorſitzenden er bei feinem Aus- 
ſcheiden aus dieſem Amt ernannt wurde. j 

Verlobt: Fräulein Apotheker Edith Werner, Berlin, Beller ⸗ 
mannſtraße 21, Tochter des verſtorbenen Apothekenbeſitzers Major d. L. 
Georg Werner, früher Crone a. d. Brahe, mit Studienrat Max 
Ebner in Karlshorſt bei Berlin; Lehrer Heinrich Gottfried mit 
Fräulein Frieda Gottfried in Walownica bei Groß- Neudorf. 

Silberhochzeit: Bäckermeiſter Otto Huff mit ſeiner Ehefrau 
Berta, geb. Sauer, am 26. 12., Pölitz i. Pom., früher Mogilno; 
Reichsbahnrottenführer Hugo Klotz und Frau Wilhelmine, geb. 
Barz, Oranienburg, Kanalſtr. 59, am 26. 12., früher in Poledno, 
Krs. Schwetz, und Bukowitz. 

Soldene Hochzeit: Herr . 
Abraham, in Bargen in Holitein, 
(Weſtpr.), am 27. 12. Der Jubelbräutigam 
75 Jahre alt. f 

Bejahrte Oſtmärker: Lehrer und Kantor i. R. Hugo Weile in 
Frankfurt a. d. O., Leipziger Str. 92, am 9. 1. 32 70 5. (W. iſt am 
9. 1. 62 in Gontkowitz, Krs. Militſch, geboren, bazuchte die Prapa- 


Karl Breſe und Frau Louiſe, geb. 
früher Lulkau, Kreis Thorn 
iſt 71, die Jubelbraut 


. 
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randeuanſtalt in Adelnau und das Lehrerſeminar in Koſchmin, erhielt 
am 1. 4. 83 die 3. Lehrerſtelle an der ev. Volksschule in Samter und 
rückte am 1. 4. 86 in die 2. Stelle an derſelben Schule auf, an der 
er bis Oktober 1920 wirkte; in Frankfurt a. d. O. war er dann bis 
1922 an der Regierung tätig, übernahm darauf eine Lehrerſtelle an 
der 18. Gemeindeſchule in Berlin und wurde am 1. 4. 26 auf ſein 
Geſuch in den Nuheſtand verſetzt; in Samter hatte W. von 1886 bis 
1920 der Gemeindevertretung der ev. Kirche angehört und einen 
Kirchenchor gegründet; ferner war er langjähriger Leiter des Männer 
geſangvereins und Vorſitzender des Lehrer- und Peſtalozzi-Vereins 
gewejen); Frau Bertha Weber, Frankfurt a. d. O., Leipziger 
Straße 33, früher Neutomiſchel i. Poſen, am 16. 12. 70 J.; Adolf 
Sutknecht in Duisburg. Kammerſtr. 155, früher Landwirt und 
langjähriger Semeindevorſteher in Kaminsker -Hauland am 23. 12. 
75 J.; Maler Gottlieb Maft, Danzig, Hanſaplatz 9, am 13. 12. 70 J.; 
verw. Frau Anna Benſch, früher in Pinne, jetzt in Frankfurta. d. O., 
Berliner Str. 23, am 23. 12. 75 J.; Hausbeſitzer Hermann Egner 
in Obornik (Pofen) 80 J. Statt Mich. Haare, wie in Nr. 50 ange- 
geben, muß es heißen: Michaelis Haaſe, Berlin NO 55, Naabe— 
ſtraße 13, früher Wreſchen, am 12. 12. 68 J. 

Seftorben: Oberſchullehrer Karl Klieſch in W.-Barmen, Ilſe⸗ 
ſtraße 19, am 10. 12., 80 J. (geboren in Märk.-Friedland; ſeit der 
Gründung des Gymnaliums in Pr.-Stargard im Jahre 1880 bis zur 
Übergobe an Polen 1920 dort tätig gewefen); Schneidermeiſter Ludwig 
Gaworzewſki in Poſen, langjähriger Küſter der ev.-luth. Ge- 
meinde, am 10. 12., 58 F.; Rechtsanwalt und Notar Conrad 
Neitzke in Müncheberg (ev brach infolge Herzſchlages am Sahr— 
kartenſchalter in Buckow tot zuſammen), am 7. 12., 53 J.; Reichs- 
bahnobervorſteher i. N. Wilhelm Beyer in Landsberg a. d. W. am 
7. 12., 63 J.; Lehrer i. N. Karl Jakob in Poſen am 15. 12., 68 J. 

* 


Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 


Grenzmark Pofen = Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 

Dt. Krone. Trotz der ſchlechten Verkehrsverhältniſſe im Kreis 
Ot. Krone hat die gerade im Grenzgebiet des Oſtens jo deutlich her— 
vortretende Wirtſchaftsnot Kraftfahrzeugbeſitzer gezwungen, ihre 
Wagen abzumelden. Von den 1009 ſteuerpflichtigen Kraftfahrzeugen 
in unſerem Heimatkreis ſind bereits 50 v. H. der Krafträder und 
35 v. H. der Autos bei der Steuerbehörde abgemeldet worden. 

Schneidemühl. Der Kartoffelgroßhändler Emil Weſtphal aus 
Krojanke, der allein auf die Entenjagd gegangen war, rutſchte auf 
einer vereiſten Stelle aus und kam dabei zu Fall, wobei ſich aus feinem 
Gewehr ein Schrotſchuß löjte und ihm in die linke Seite drang. Der 
Verletzte hat noch Hilfe herbeirufen können, war jedoch bei Eintreffen 
der Sirzte bereits verſchieden. 


Aus der uns geraubten Oftmark. 
Aus Poſen. 


Gneſen. In den unterirdiſchen Hewölben des Gneſener Doms hat 
man eine intereffante Entdeckung gemacht. Im Südteil des Domes iſt 
ein Teil der Hauptapfis der Urſprungskirche im romaniſchen Stile ent- 
deckt worden. Man ſtieß darunter auf Gräber, in denen ſich die ſterb⸗ 
lichen Überreſte von Biſchöfen befinden, wie aus den bei den Leichen be⸗ 
findlichen wertvollen Inſignien hervorgeht. Die Leichname waren in 
wertvolle Stoffe gehüllt. Man fand die Ruheſtätten von 48 Erz⸗ 
biſchöfen, Biſchöfen und Domherren und einigen weltlichen Perſonen. 
Cutereſſant iſt die Catſache, daß es ſich teilweiſe um Angehörige alter 
deutſcher Adelsgeſchlechter handelt, die im kirchlichen Dienſt geſtanden 
haben. Das iſt ein neuer Beweis für den deutſchen Urſprung des Erz⸗ 
bistums Pofen-Önefen und den deutſchen Einfluß in dieſem Gebiet 
ſchon um das Jahr 1000 herum. 
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„Kolmar. In ch waren in der Nähe der Glasfabrik an einer hohen 
Böſchung Arbeiter damit beſchäftigt, Sand aufzuladen. Plötzlich löſte 
ſich ein Ceil der Böſchung und verſchüttete ſechs Arbeiter. Es gelang, 
alle ſechs lebend zu bergen, doch haben ſie ſehr ſchwere Verletzungen 
davongetragen. Die Arbeiter Auguſt Kraft, Otto Jabuſch, 
Franz Dembek erlitten ſchwere Quetschungen und innere Ver 
letzungen, die Arbeiter Johann Nowak und Johann Daffuj Bein⸗ 
brüche, der Arbeiter Helach Beinbrüche und Verletzungen der Wirbel- 


ſäule. Alle ſechs wurden ins Kolmarer Johanniter-Krankenhaus 
gebracht. 
Liſſa. Auf dem Bahnhof Skalmierſchütz fuhr eine Lokomotive auf 


einen Kohlenzug auf. Dabei wurden die beiden letzten Wagen des 
Kohlenzuges zertrümmert und der auf dem letzten Wagen ſtehende 
Weichenſteller Tyrakomwjki getötet. 

Liſſa. Im Juni vergangenen Jahres verſchwand während einer 
Übung des 55. polniſchen Infanterie-Regiments in Liſſa der Musketier 
Michael Guc z. Die Übung fand in unmittelbarer Nähe der deutſchen 
Grenze ſtatt. Nunmehr wurde Gucz im Walde des Sürften Sulkomfki 
bei Dambitſch tot augefunden. Die Leiche war ſchon ſehr ftark zer- 
fallen. Man fand in den Überreſten eine Revolverkugel, in der ganzen 
Umgegend jedoch keinen Revolver, fo daß die Vermutung beſteht, 
En jei ermordet worden. Die Unterfuchung ift ſofort aufgenommen 
worden. 

Poſen. Hier gaſtierte der bekannte Leiter der Berliner Phil— 
harmonie, Profeſſor Julius Prüwer. Er dirigierte im Staats— 
theater das Poſener Philharmoniſche Orcheſter. Im Programm 
ſtanden Werke von Bach. Brahms und Beethoven. Das Theater 
war vollſtändig ausverkauft, und die Poſener Bevölkerung bereitete 
dem bekannten deutſchen Dirigenten eine ſtürmiſche Beifallskundgebung. 
Am Schluß blieb das verſammelte Publikum ſitzen und weigerte ſich, 
den Saal zu verlaſſen, eine Kundgebung, die nur ſehr wenigen 
Künſtlern in Poſen zuteil zu werden pflegt. Die polniſche Preſſe in 
ihrer Geſamtheit ijt in den Beſprechungen des Lobes voll. 
Wongrowitz. In Friedrichsfelde (Kreis Wongrowitz) brannte das 
Herrn Wellenſieg gehörige Schloß des Reſtgutes, ein prächtiger 
Bau mit einer ſehr wertvollen Inneneinrichtung und vielen Kunſt— 
ſchätzen, bis auf die Grundmauern nieder. Die herbeigeeilten Feuer- 
wehren konnten nur die Wirtſchaftsgebäude retten. Der Beſitzer des 
Schloſſes, ein Deutſcher, kommt augenblicklich ſeiner militärischen 
Dienſtpflicht nach und war zur Zeit des Brandes abweſend. Der 
Schaden geht in die Millionen. 


Aus Weſtpreußen. 


Strasburg. Am 9. Dezember ftürzte die neue Betonbrücke über die 
Drewen ein. Die Brücke ſollte in den nächſten Tagen dem öffentlichen 
Verkehr übergeben werden. Der Einjtyrz ſoll auf den ſtarken Eis- 
gang auf der Drewen; zurückzuführen ſein. Das Eis ſtaute ſich vor 
dem Baugerüſt der Brücke, jo daß das Waſſer in ſehr kurzer Zeit um 
einen halben Meter geſtiegen war. Der ſtarke Waſſerdruck foll den 
Einjturz herbeigeführt haben. Glücklicherweiſe haben die Arbeiter 
eine Stunde vor der Kataſtrophe das Baugerüſt verlaſſen, ſo daß 
Menſchenleben nicht in Gefahr kamen. Die Brücke war 15 Meter 
lang und 10 Meter breit und im Auftrage der Woſewodſchaft erbaut. 

Chorn. Beim Einfturz einer neu erbauten Mauer des ſtädtiſchen 
Schlachthauſes wurden ſechs Arbeiter verſchüttet. Obwohl es ge— 
lang, sämtliche Verſchütteten noch lebend aus den Trümmern zu bergen, 
erlagen zwei von ihnen ſpäter ihren Verletzungen. Als Urſache des 
Einſturzes wird die nichtvorſchriftsmäßige Ausführung der Sunda= 
mente angenommen. Der Stadtbaumeiſter, ein Eiſenbahnbeamter und 
der Bauunternehmer wurden feſtgenommen. 


Dieſe Nummer umfaßt 12 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaffen Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 
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111 se ——— Der Se 3 2 Familien: 


Dezember, ab ; Sitdlungsgrundſtäck Grundstücks- Zum Leben 
Am 16. Dezember, abends 9 115 Uhr, Haus 


12 Morg., 10 Min. zur verkauf gehören immer zwei. 


entſchlief janft unſere liebe Mutter, Stade Dahn an fer Ich ſehne mich wieder 
Schwieger⸗, G Frau Argroßmutter. u ban und Gaal e Bauernhof, beſteh aus 2. 15 Jahre e re 
in Ketſchendorf billig land, Reit Wieſe, 59km | Wohnhaus, Scheune u. gute Figur. hausfraulich 

Marie Becker zu verkaufen. Anz. bis Berlin, elektriſches Stallung, m. Obſtgarten frohernſt und würde 

geb. Gutſche, 12000 M. Licht, iſt ohne Inventar und 4 Morgen Acker⸗ i e 

. 8 Ortlieb. umzugshalber zu ver⸗ land, iſt wegen Todes⸗ Herren bis zu 45 Jahren 
N a Fürstenwalde / Spree. kaufen. Anz. 2500 M. falls günſtig zu verkauf. in geſ. Bofition wollen 

Im Namen der Hinterbliebenen: „Behrwiederſtraße 15. Reſtkaufgeld 2 u. 5%, Wwe. Ida Krauſe bitte ſchreiben unter 
Haus⸗ unkündbar. J„Seim at! Agentur 


Paul und Otto Becker. 


Berlin⸗Pankow, den 17. 12. 1931, 
früher Rakwitz, Provinz Poſen. 


Angebote unter 2295 Altbeelitz, Lomnitz, Rieſengebirge, 
an das Oſtland erbet. Krs. Friedeberg, Nm. poſtlagernd. 
mit gutgeh. 


22 IL 
Geschäfts grundstück konn. 
Geschäft, an der Hauptſtr. gel., Vorder⸗, Seiten⸗ u. Hinterhaus, 
mit 8 Mrg. Acker und Wieſe, Einfahrt, Hof, Stallg., elektr. Licht, 
Waſſerltg., krankheitshalber ſof. zu verk. Prs. 20000 RM. Anzahlg. 
nach übereink., nehme auch Reichsſchuldbuchforderg. in Zahlung. 

P. Witt, Strelitz-Alt, Schloßstr. 57 (Mecklbg.). 


grundſtück i 
m. reichlich Stallungen, 
alles maſſiv. und 3 Mrg. 
Land ſofort zu verkauf. 
Preis 5500 M., Anz. 
3000 M. 
JAKOB ROCKS, 
Granſee, Hirtenſtr. 3. 
Kreis Neuruppin. 


— . ——— Ä—ęk¾— ʃ 
polu., ruſſiſch, tſchechiſch werden ausgeführt und 


beglaubigt durch Fritz Bitkower, Berlin W. 35, 
Magdeburger Straße 30. Tel. B 2, Lützow 3469. 
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1 Im Rentengutsverfahren find in den Krei⸗ Oſtmärker! Proviſionsfreil 


D eu 1 ſch er G it b un d ſen Freyſtadt u. Steinau (Niederſchl.) noch Glänzende Existenzen! 


ORTSGRUPPE BERLIN- OS zus 1 8 Anz. M 
uuern⸗ IT N. en Glänzend eingeführtes Feinkoſt— ö 
Du ER . = 8 geſchäft 1 bed. Stadt d. Rhein 


pfa 2. erforderlich 10 ooo 


0000000000000 


von 50 - 60 Mrg. frei. Die Stellen find ſof. Rejtauration Vorort Berlins, 
bezugsfertig. Niedrige Anzahl. Außerdem flottes Gejchäft, erforderlich 1s ooo 
werden ſchon jetzt Voranmeldungen für | Sabrikgrundftück m. Wohnhaus, i 


für jegl. Art Fabrikation ge- 


5 eignet, i. aufblühender Indu— 
U 8 Ie SSI un ſtrieſtadt Thüringens. 
— 0 0... „bes intl. Maschinen 23.000 
Villa. i. ein. 3000 qm gr. park= 


8 - die im Frühjahr 1932 ausgelegt werden, 11 artigen Garten m. Sier-, Ge- 

findet am Montag, 28. Dezember, abds. angenommen. Hierfür wollen ſich nur mije- u. Objigartenteil ge- 
7 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ geeignete Landwirte melden. legen, mit Wajlerfront, in d. f 
in Berlin, Köpenicker Straße 174, ſtatt, , „Holfteiniſchen Schweiz“. Anz. Js ooo 
zu welcher hierdurch ergebenſt ein⸗ Deutſche Anſiedlungsbank Anweſen m. Steinbruch u. Bau- j 

geladen wird. plätzen in herrl. Vorortlage 

Berlin WS, Behrenſtraße 14/16. 1 von Pforzheim, für Penfions- 

Der Vorſtand: 5—M— ——I—8——.. u. Erholungszwecke . | 

& reis 90.000 

Stephan. Jacob. Miet- u. Gefhäftsgrundftück m. 


Generalſuperintendent D. Paul Blau 


gr. Garagen u. Pagerräumen 


in Poſen: 8 8 
1 15 11 in Großſtadt Süddeutſchlands. 
Anz. Jo ooo 
. ee sea eh 
. eflügelfarm ausbaufähig, in 
Ortsgruppe Magdeburg Bilder pon einer fiebenzigjährigen Piorben. Ang 10.000 
Wanderſchaft. Mit einem Bilde des Dampfmolkerei mit ſehr gutem 
Verfaſſers. 80 Seit. broſch. 2. M. Umfatz in d. Nähe v. Naum- 
Am Montag, den 21. Dezember, abds. Beſtellungen bei unſerer Auslieferungsſtelle burg (Saale). Preis 165 000 Komplett 
7½ Uhr, im großen Hofjägerſaal H. G. Wallmann, Leipzig. Seeburgſtr. 100 e i. bed. In⸗ 
duſtrieſtadt des Erzgeb. Preis 
A 8 Lutherverlag Poſen inkl. Maſchinen, Werkzeuge, 
eihnachtsfeier Poznan, Szamarzewskiegoz. Einrichtungen ujw. . . . . 22800 
u 1 — Neſtaurationsgrundſtück m. bed. 
Y mit Möbeltransporte Saalgeſchäft u. Kolonialwaren— 
8 Ze in Berlin und Handlung, Nähe Eberswalde. 
Kinderbeſcherung nach außerhalb e Au. 14 ooo 
a . per Bahn und N Herrſchaftsſitz inmitten eines gr. 
Mär ch en ip iel Automöbel- | Siers, Odjl= u. Gemüſegartens 
wagen, Woh- am Neckar, Nähe Heidelberg. 
5 der nungstausch, R Anz. 15.000 
g , lebter Induſtrieſtadt j. Kreiſe 
N Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B7, Pallas 6786 Iserlohn (Weſtj.). Preis nur 32 509 
Domprediger Martin ſpricht. Suche bei Baraus- Stellmachermeiſterſtelle Reftaurationsgrundftük m. gr. 
zahlung 50 bis 60 Mrg. auf Gut von 48jährigem Saal (u. 4% Morgen Acker- 
Eintritt frei! Gäſte willkommen! [Landwirtschaft led. Oſtmärker geſucht. ee e e meiloin 
in Dorfod. Stadt. Off. u. Angebote unter 2298 1 1 a 
2292 an d. Oſtland erbet. an das Oſtland erbeten. men de „ Am. 2 ooo 
5 Beſitztum, v. wundervollen Tan- 
Der „Dſtdeutſche Heimalkalender“ flärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, er nen umgeb., beſtehend aus zwei 
berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die ums von Polen geraubten nebeneinander liegend. Wohn— 
Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ häuſern u. 5 Morgen Acker- 
gen. — In den Aufiätzen bewährter Kenner des Oſteus bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, der ſich land Wieſe und Wald 11% 


mit eie befaßt. In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen . . 
Sch Morgen, zur Einrichtung einer 


affen der Oſtmark Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 
Penſion od. eines Erholungs- 
Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Bln.- Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43. heimes geeignet, k. Kisfengeb. 


F Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! FCC . j Anz. 20.000 
- Zuckerwarenfabrik mit Laden- 


gejchäft, konkurrenzlos, i. beit. 
Beſtellkarte. Geſchäftslage Noſtocks. 
Anz. nur 15000 


Kurhaus (30 Fremdenzimmer) i. 


Hiermit beſtelle ich Stück ane a dee g 
mitten im Kurpark eines bek. 


„Oftdeulſcher Heimatkalender 1932“ Sthel e Alen 3000 bis 10.000 


i itgli j ü je viel dert weitere Exiſtenz⸗ 

zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oſtbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 9 0 Srandftüc, Land 
Zuzüglich 0,30 Mark Porto. | wirtschaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 

uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſt: Geben Sie uns ihre Speziellen Wünſche 
und verlangen Sie koſtenlos unſere 


ſcheckkkonto: Se ee hee chen illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 
Name: . f Beſchreibung. 
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